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   23. August, 20:11 Uhr
 
    
 
   Langsam sickerte die Musik aus dem Radiowecker in Oles Gehirn und hievte seinen Geist aus dem diffusen Nebel eines frühabendlichen Schlafes. Widerwillig öffnete er die Augen, um aus nächster Nähe die Uhrzeit abzulesen. 20:11 Uhr, das hieß, noch knapp anderthalb Stunden bis zum Beginn seiner Schicht und somit ausreichend Zeit, den vom ungesunden Leben gezeichneten Körper zu erheben, sich zu duschen, etwas zu essen, ins Auto zu steigen und sich zur nahegelegenen Tankstelle zu bewegen, die derzeit das Zentrum seines Lebens bildete. Doch ehe er sich diesen Herausforderungen stellen konnte, bedurfte es einer Zigarette. Die Finger wanderten suchend zwischen den leeren Bier- und Weinflaschen neben der Matratze umher, bis sie das Päckchen Camel ohne Filter gefunden hatten. Das Zippo schnalzte und den ersten Zug einsaugend, ließ er sich ins Kissen zurückfallen. Im Bett zu rauchen, hatte er eigentlich einstellen wollen, doch irgendwie lösten sich seine Vorsätze zu oft gleich dem Rauch auf, den er gerade ausstieß. Sein Blick schweifte durch das Zimmer, welches nebst Kochnische und winzigem Bad nun schon länger als geplant sein Domizil bildete.
 
   Als er seiner finanziellen Lage Rechnung getragen hatte und aus der schmucken 3-Zimmer-Altbauwohnung hierher umgesiedelt war, machte er sich mit der Einrichtung keine Mühe. Er behandelte das Loch mit der Geringschätzung, die es verdiente, warf eine Matratze auf den Boden, stapelte Kisten und Bücher an den Wänden auf und krönte das Ganze mit dem Fernseher. Warum sollte er sich für die wenigen Wochen, die er hier bleiben wollte, mühen? Doch die Dinge hatten sich nicht wunschgemäß entwickelt und so saß er immer noch eingerahmt von der Nachbarschaft aus philippinischen und russischen Gastarbeitern, deren Gespräche er zwar nicht verstehen, doch immer durch die gemeinsame Badlüftung hören konnte, in seiner Zelle und starrte aus dem einzigen Fenster auf die gegenüberliegende Hauswand.
 
   Wenig später war er frisch geduscht und blickte, lediglich mit einem winzigen, blassrosa gestreiften Handtuch um die speckige Hüfte bekleidet, in die schummrig beleuchtete Höhle des Backofens. In diesem strebte seine Tiefkühlpizza gerade ihrem Höhepunkt entgegen. Wie so oft in trägen Momenten, drängten sich ihm Gedanken über sein stagnierendes Leben auf.
 
   Auch ohne die stete Erinnerung durch seine Eltern war ihm klar, dass sein Lebenswandel ihn, unter dem Gesichtspunkt der gesellschaftlichen Konvention, als Versager qualifizierte. Dabei hatte es gar nicht so schlecht angefangen. Ein passables Abitur, Zivildienst und, mit einem Umweg über eine alkoholgeschwängerte Zeit der Orientierung, das erfolgreich absolvierte Architekturstudium. Doch gleich einem Stern, der in den Einfluss eines schwarzen Loches geraten war und nun unaufhaltsam seinem Schicksal entgegenstrebt, schien ihn etwas in seinem Inneren als Geisel genommen zu haben, fest entschlossen, ihn weiter und weiter herabzuziehen. Gleichgültig, welche Stellung er angenommen hatte, welches Projekt er betreute, wie viel Geld er verdiente, wie prestigeträchtig das Architekturbüro war, in dem er arbeitete, nie war er zufrieden. Nicht, dass er von Natur aus negativ eingestellt war, nur war ihm ständig, als sei ein Versprechen nicht eingehalten worden, als könne das doch nicht alles sein, was das Leben ihm offerierte. Das Ganze schien eine Lebenslüge zu sein und jeder, der ihm diese Scheiße als Gold verkaufen wollte, widerte ihn an. Das unmittelbare Problem, das hieraus erwuchs, lag in seiner Neigung der Welt seine Stimmung ins Gesicht zu schleudern. Seine Miene ließ Blumen welken und sein Humor ätzte Löcher in Herzen. Mal wurde er gekündigt, um das seelische Wohl der restlichen Belegschaft zu schützen und mal kündigte er zuliebe des seinigen. Doch nachdem die Lage auf dem Arbeitsmarkt für Architekten ohnehin desolat gewesen war, führte ihn sein Weg in eine Sackgasse, deren einziger Ausweg durch die Tür der Tankstelle führte, in der er während seiner Studienzeit gearbeitet hatte. Nachdem seine finanziellen Reserven abgeschmolzen waren, seine Eltern ihm mitteilten, ihn nun nur noch mit Liebe und nicht mehr mit Geld zu unterstützen und ihm ein Platz unter der Brücke lieber gewesen wäre als die Hilfe vom Staat, fiel ihm wieder Familie Förster ein. Seit 35 Jahren Pächter einer Tankstelle an der Bundesstraße stadteinwärts und die besten Arbeitgeber, die er jemals hatte, da er sie fast nie gesehen hatte. Eine gelegentliche flüchtige Übergabe bei Schichtwechsel, einmal im Monat ein mit Bargeld gefüllter Umschlag und die obligatorische Weihnachtsfeier zum Jahreswechsel waren die persönlichen Berührungspunkte aus fünf Jahren. Ole hatte den Försters im Gegenzug nie Grund zur Klage gegeben, was hieß, dass die Kasse immer stimmte, er sich nicht aus dieser bediente und die Beleidigungen gegenüber Kunden auf ein Minimum beschränkte. Auch wenn dies nicht allzu schwierig klingt, war die Mehrzahl der Kollegen von einer oder allen dieser Vorgaben überfordert.
 
   So hatte er den Punkt erreicht, an dem er acht Jahre nach dem Ausscheiden und mittlerweile 35 Jahre alt, wieder vor seiner alten Arbeitgeberin stand, die ihn mit Tränen in den Augen wieder aufnahm und ihm sofort zwei Nächte pro Woche überantwortete. Aus diesen waren jetzt, ein Jahr später, bereits vier geworden. 
 
    
 
    
 
   23. August, 21:09 Uhr
 
    
 
   Er zog seine Wohnungs-, also eigentlich Zimmertür, hinter sich ins Schloss, eilte die ausgetretenen Stufen des Altbaus vier Stockwerke hinab und wandte sich auf dem Bordstein angekommen seinem nahestehenden Wagen zu. Der rostige Saab war ein Relikt aus seinem Leben als Kreativer und nur dank einer Tankstellenbekanntschaft noch auf der Straße. Ein freundlicher Stammkunde unterhielt einen speziellen TÜV-Service, bei dem man schlicht gegen eine Zahlung von 50 Euro die Plakette ausgehändigt bekam. 
 
   Mit Blick auf die Uhr startete er das Auto, hörte kurz besorgt auf das Röhren des Auspuffs, welches sicher nichts Gutes verhieß und fädelte in den Verkehr ein. 
 
   Knappe 10 Minuten später bog er auf das Gelände der Tankstelle ein und parkte den Wagen so weit vom Gebäude entfernt wie möglich. Nächtliche Ausschreitungen waren nicht die Regel, doch kamen sie vor und sollten Besoffene das Bedürfnis haben, auf den Motorhauben ihrer Kumpels rumzuspringen, sollte ihm das egal sein, doch nicht auf seiner.
 
   Wenn er der kommenden Nacht auch gewohnt gleichgültig gegenüberstand, ließ ihn das Wetter nichts Gutes ahnen. Es war Mitte August und seit zwei Wochen so unerträglich heiß, dass der Wetterdienst nur noch von „tropischen Nächten“ sprach. Ole war in den Tropen gewesen, doch Nächte wie diese hatte er dort nicht erlebt. Der Asphalt warf Blasen, Vögel und alte Menschen fielen tot von Bäumen und Bänken.
 
   Insofern war die Aussicht, die kommenden zehn Stunden in einer schlecht klimatisierten, geschlossenen Kiste zu verbringen, die von einer Armee durstiger Gestörter belagert wurde, wenig erbauend. Seine Stimmung sank weiter, als er den roten Opel Kadett von Herrn Schwarz erblickte. Schwarz war eine Art Faktotum der Tankstelle, hasste jeden aus der Nachtschicht, seine Frau und wahrscheinlich auch sich selbst. Hinsichtlich der Frau konnte Ole Schwarz verstehen. Nicht nur, dass sie ebenso wenig von Äußerlichkeiten und Körperpflege hielt, wie ihr Mann, sie meckerte auch mehr als eine Herde Ziegen und beschimpfte ihren Mann nicht auch, sondern besonders in der Öffentlichkeit. So klammerte Schwarz sich gerne bis spät in den Abend an die Arbeit, schraubte Autos, füllte Regale und nutzte jede Gelegenheit, der Nachtschicht zu zeigen, dass er sie alle für faule Dauerstudenten hielt. Darüber konnte Ole lässig hinwegsehen, nicht aber über den Körpergeruch, der einem über Meter hinweg den Atem raubte. Zweifellos war es unterhaltsam, die Gesichter der Kunden zu sehen, die auf dem Weg zur Kasse an dem schwitzenden Schwarz vorbeimussten, doch wog es nicht die Qual auf, mit diesem nun vorerst kaserniert zu sein.
 
   „’n Abend!“, presste Ole zwischen den Zähnen hervor, während er zügig an dem gebückten Herrn Schwarz vorbeiging, auf die Kasse zuschritt und dabei den Atem anhielt.
 
   Während er hinter sich lediglich ein „Hmpf!“ als Antwort vernahm, passierte er einige Kunden, die ratlos vor den Regalen oder der Kasse standen. Hinter dem Tresen stand Mirko, ein 23-jähriger Sportstudent, der meist die Spätschicht von sechs bis halb zehn machte. Ole schien es, als ob Mirko ihn jedes Mal mitleidig musterte. Nicht, dass es ihn interessierte, schließlich hatte er mit 23 auch noch gedacht, sich Chauvinismus leisten zu können.
 
   „Hi!“, grüßte Ole ihn kurz.
 
   „Hi, kann ich abdrücken?“, kam es kurz zurück.
 
   Ole ließ den Blick durch die Scheibe über die Tankstelle gleiten. „Ja, mach nur. Scheinen ja alle gleich fertig.“
 
   Am Ende jeder Schicht mussten die verkauften Spritmengen erfasst und ausgedruckt werden, was hieß, die Zapfsäulen zu sperren, bis alle, die tankten, fertig und abkassiert waren und sich derweil von ungeduldigen Kunden, die zum Warten verdammt waren, titulieren zu lassen. Während ein ebensolcher bereits vor Mirko stand und ihm zu verstehen gab, dass er es furchtbar eilig und „so gar keine Zeit für so eine Scheiße“ habe, prüfte Ole seine Kasse, die er mit 500 Euro Wechselgeld übernahm und morgen wieder für die nächste Nachtschicht, also sich selbst, mit diesem Betrag hinterlassen würde.
 
   Mirko konnte mittlerweile drucken, meldete sich an der Kasse ab und nahm seinen Kasseneinsatz zum Zählen mit ins Büro, das sich seitlich an den Verkaufsraum anschloss. Ole meldete sich derweil an, ließ sich auf dem orthopädisch wertvollen Stuhl nieder und nahm sich eine Zigarette. In der Nachtschicht zu arbeiten, schloss gewisse Freiheiten ein, wie das Rauchen im Gebäude oder auch die freie Wahl der Arbeitskleidung, was vor dem Hintergrund der geschmacklosen firmeneigenen Hemden der Tagschicht ein Segen war und zudem ein Gefühl der Individualität oder gar des Elitären erzeugte.
 
   Mirko war fertig mit dem Zählen und kam wieder nach vorne, um die Zahlen in die Kasse einzugeben. Glücklicherweise differierten die Beträge kaum, weswegen er ohne einen weiteren Durchgang alles in das dafür vorgesehene schwarze Kunstledertäschchen füllen konnte.
 
   „Kommt das Geld in den Tresor?“, fragte Ole Mirko über die Schulter hinweg, während er zwei Jugendlichen eine Flasche Jim Beam und ein Päckchen Marlboro abkassierte.
 
   „Nein Mann, tut mir leid, aber der Opa kommt noch!“
 
   Ole stöhnte auf. Der Opa! Als ob Schwarz nicht reichen würde! Der Opa war der Vater vom alten Förster, 92 Jahre alt, noch immer aktiver Jäger und, gelinde gesagt, rechtsnational. Gelegentlich sah dieser es als seine Pflicht an, die Tageseinnahmen zum Nachttresor der Bank zu transportieren und so gebrechlich er auch schien, Ole war sich sicher, dass sein grüner Opel Kadett Kombi mit Waffen gespickt war und man das Geld nur aus seinen kalten, toten Händen reißen könnte. Ole hoffte nur, dass der Opa nicht zu spät kommt. Um 23 Uhr würde er die Tür abschließen und den Nachtschalter in Betrieb nehmen, was für seine Freunde und Bekannte das Signal war, unter ihren Steinen hervorzukriechen und ihm Gesellschaft zu leisten. Natürlich war Besuch verboten und insbesondere der Opa verstand hierbei, wie bei allem, keinen Spaß.
 
   Mirko verabschiedete sich und Ole kassierte weiter die üblichen Kunden ab. Sprit, Cola, Bier, Zigaretten. An den heißen Tagen war natürlich immer viel los. Grillfeuer wurden allerorts entfacht und Durst musste gelöscht werden. Insofern war Ole doch froh, dass Schwarz sich noch rumdrückte, nicht nur, dass dieser fleißig die Kühlschränke mit neuen Getränken bestückte, er war auch der einzige ihm bekannte Mensch, der die verbliebenen kalten Getränke hierfür aus den Kühlschränken aus- und wieder einräumte. Das machte die Kunden froh und Ole hatte seine Ruhe.
 
    
 
    
 
   23. August, 21:13 Uhr
 
    
 
   Louis parkte den rostigen Golf rückwärts vor dem Haus seines Freundes Max ein, nahm das Sixpack vom Beifahrersitz und schwang sich aus dem Wagen. Es war später geworden als verabredet, doch der Fußballtrainer hatte sie nach einer beschämenden Niederlage am vergangenen Wochenende länger und härter rangenommen als gewöhnlich. Dank der grausamen Temperaturen hatte auch die Dusche nicht weiter erfrischend gewirkt, sodass er am liebsten daheim auf dem Sofa der Nacht entgegengedümpelt wäre. Doch war er bereits mit seinem Freund Max und dessen Freundin Mona verabredet gewesen und da Max in vielerlei Hinsicht furchtbar anstrengend sein konnte, zum Beispiel, wenn man versuchte, eine Verabredung abzusagen, hatte er sich in sein Schicksal gefügt. Da Louis, auf der anderen Seite, Mona mehr als gerne hatte und es seines Wissens auch keine weiteren Pläne für den Abend gab, hoffte er nun, hier in angenehmer Gesellschaft, bei einem kalten Bier und untermalt von anspruchsloser Fernsehunterhaltung, chillen zu dürfen. Er stieg durch den großen Vorgarten die Treppen zum Haus hinauf und ließ dabei seinen Blick über die Nachbarschaft schweifen. Früher hatte er selbst mit seinen Eltern in dieser Gegend gewohnt. Es war einer dieser typischen Straßenzüge aus den Siebzigern mit großzügigen Einfamilienhäusern auf üppigen Grundstücken, der zwar nicht mit guter Architektur aufwarten konnte, aber dafür mittlerweile so durchgrünt war, dass Bäume und Hecken den Blick von den Gebäuden freundlich abhielten oder ablenkten. Hier hatten er und Max zunächst im sprichwörtlichen Sandkasten gespielt, ehe sie dann erst in denselben Kindergarten, gefolgt von derselben Grundschule, gegangen waren. Auch der Sprung auf dasselbe Gymnasium war noch beiden geglückt, ehe sich im Zuge der Pubertät unterschiedliche Entwicklungen zeigten, die zu unterschiedlichem Verhalten führten. Louis konnte nicht sicher sagen, ob es das merkwürdige Elternhaus war, aus dem Max stammte, was ihn damals zunehmend verleitete, Unsinn zu machen. Max’ Vater war ein erfolgreicher und vielbeschäftigter Anwalt, arbeitete unermüdlich und machte in seiner geringen Freizeit keine Anstalten sich mit seinem einzigen Sohn oder seiner Frau zu beschäftigen. Diese schien dies über die Jahre in ein manisch-depressives Verhalten gedrängt zu haben, da sie ihre Probleme abwechselnd durch eine überschwängliche Fürsorge gegenüber ihrem Sohn oder durch einen Rückzug in dunkle Räume und alkoholgeschwängerte Gedanken kompensierte.
 
   Louis konnte und wollte nicht verstehen, warum sich erwachsene Menschen, die sich offenkundig so unglücklich machten, nicht einfach trennten. Dies mochte, neben seinem Alter von erst 21 Jahren, auch an seinen völlig entgegengesetzten Erfahrungen liegen. Bei ihm zuhause war schon immer alles von nahezu gespenstischer Harmonie gewesen. Seine Eltern wirkten nach all den Jahren noch immer verliebt und Streit gab es höchstens, wenn Vater ein Glas Rotwein zu viel hatte und Mutter in existenzialistische Diskussionen verstricken wollte, die aber lieber ins Bett ging.
 
   In jedem Fall wurden Max’ schulische Leistungen zunehmend schlechter. Dazu gesellte sich mit den Jahren eine ansteigende Disziplinlosigkeit, sodass nach einer ersten Wiederholung der neunten Klasse im Jahr darauf der Schulverweis folgte. Louis mühte sich die ganze Zeit, seinen Freund zu motivieren und zu unterstützen, doch half es nichts. Max entzog sich ihm zunehmend, driftete ab, mit neuen Freunden, die seine Einstellung teilten und von deren Seite er sich keine Vorwürfe anzuhören brauchte. Louis blieb mit dem Gefühl der Hilflosigkeit zurück, da sich sein Freund anscheinend bewusst oder unbewusst entschlossen hatte, aus seinem Leben eine Anklage gegen seine Eltern zu formulieren. Trotz allem blieben sie Freunde. Louis ließ es sich gefallen, wieder und wieder als „Langweiler“ oder „Lahmarsch“ beschimpft zu werden, immer wenn er sich Max’ Plänen verschloss, die zunehmend auf Drogen und Alkohol fußten. Hierbei ging Max seinem Freund gegenüber aber auch nie zu weit, so als wäre ihm wohl bewusst, dass Louis seine Versicherung gegen den Absturz war.
 
   Während Max’ Vater seinen Geldbeutel nach dem Schulverweis weit öffnete, um seinen Sohn an einer Privatschule mit Abiturgarantie unterzubringen, setzte Louis seinen Weg fort. Auch wenn er es nicht zugab, lief es für ihn, ohne den Ballast seines Freundes, noch besser und er schloss als Jahrgangsbester das Gymnasium ab. Vielseitig interessiert wie er war, fiel es ihm schwer, sich für ein Studium zu entscheiden, zumal es wohl für jeden 19-Jährigen eine Bürde ist, die Weichen für sein Leben stellen zu müssen, doch fiel die Wahl schlussendlich auf die Humanmedizin. Alternativ hatte er Journalismus oder Volkswirtschaft erwogen, da ihn grundsätzlich globale Zusammenhänge reizten, aber die
    
      
    vielleicht naive Vorstellung heilen und helfen zu können, gab den Ausschlag. Zudem lag unweit eine hervorragende Universität für diesen Fachbereich, sodass auch seine damalige Freundin Lena ihn zu dieser Wahl animierte, um ihn weiterhin bei sich zu haben. Fernbeziehungen hatte sie für sich kategorisch ausgeschlossen. Lena war die beste Freundin von Mona, die mit Max auf dessen neue Schule ging und dort mit Max zusammengekommen war. An einem gemeinsamen Abend in größerer Runde kreuzten sich ihre Wege und Louis und Lena verliebten sich. Max und Mona, Louis und Lena. Welch eine Fügung! Doch nicht von Dauer. In schwachen Momenten gestand sich Louis schon während der einjährigen Beziehung ein, dass die Verteilung falsch war. Seine Gefühle Mona gegenüber waren nicht angebracht, aber konnte er sie auch nicht kontrollieren. Dies gab am Ende nicht den offiziellen Grund für die Trennung von Lena ab, aber er schwor sich, keine neue Beziehung anzufangen, solange er sich nicht von Mona emotional gelöst hatte. Dies konnte andererseits schwerlich geschehen, da er weiter wie die Motte das Licht, ihre Nähe suchte und sie fortan meist zu dritt unterwegs waren. Max hatte nun zwei Jahre nach ihm auch das Abitur gemacht und war dank Mona ruhiger geworden. Ob vernünftig war zu bezweifeln, da er zunächst keine Anstalten machte, sein weiteres Leben zu planen, sondern nun erst einmal „chillen“ wollte und dies auch hauptsächlich tat, wieder zunehmend von Drogen unterstützt. Louis’ Einblicke genügten nicht, doch war er sich sicher, dass all das Geld, mit dem Max um sich schmiss, nicht nur von den Eltern stammen konnte. Die direkte Frage, ob Max mittlerweile auch handelte, wiegelte dieser lautstark ab. Louis tat sich schwer, mit Mona über die Sache zu reden, da sich dies anfühlte, als ob er damit an dem Ast ihrer Beziehung sägen würde. So tief er in sich hineinhörte, konnte er keine Aussage über seine Motive treffen. War da doch die schäbige Hoffnung, dass Mona sich trennen würde. Und selbst wenn, könnten sie beide damit leben, dass dies Max vielleicht in seinen Abgrund stieße?
 
   Louis war an der Haustür angelangt und klingelte. Max hatte eine Einliegerwohnung im Souterrain des Hauses, die es ihm ermöglichte, unkontrolliert zu kommen und zu gehen oder Gäste zu empfangen. Nicht, dass ihn aus den oberen Stockwerken noch jemand kontrollieren wollte. Von dort kam nur noch die Aufforderung, sich für ein Studium zu entscheiden, gerne auch weiter weg oder im Ausland. Louis hörte ein Schlurfen hinter der Tür, wonach die Tür schwungvoll aufgerissen wurde.
 
   Max strahlte ihm entgegen: „Louis, Alter! Ich dachte schon, du hättest auf dem Fußballplatz nen Hitzschlag erlitten und kämst nicht mehr!“
 
   Es war sicher eine Stärke von Max, die Welt umarmen zu können und dem Gegenüber das Gefühl zu geben, er wäre der Wichtigste auf dieser. Menschen wie Max konnten es der Umwelt unglaublich schwer machen, ihnen etwas abzuschlagen. Ein Grund mehr, weshalb Louis nicht verstand, warum Max Drogen nötig hatte. Die meisten, die er kannte, nahmen Drogen, um so zu sein, wie Max ohne war. Oder um zu entspannen und dieser Sicht auf den Drogenkonsum, den er selbst in Maßen harmlos fand, pflichtete er bei.
 
   „Yep!“, entgegnete er nun etwas schlapp. „Wir dachten auch schon, dass der Trainer uns zur Strafe fürs letzte Wochenende killen wollte. Hat er aber trotz Hitze und Strafrunden nicht geschafft. Lässt du mich jetzt bitte rein, damit ich auf deinem Sofa zusammenbrechen kann?“
 
   „Mi casa es su casa“, erwiderte Max, trat zur Seite, verbeugte sich tief und wies in die Tiefe des Flures. An dessen Ende lag das Wohnzimmer und auch wenn selbst der Keller der Hitzewelle nicht standgehalten hatte, war es dort merklich kühler als draußen und eine Wohltat. Auf einem der beiden leicht ranzigen Stoffsofas, deren Bezüge irgendwann einmal weiß gewesen waren, hatte sich Mona adrett zusammengerollt. Ihre wundervollen, gebräunten Beine hatte sie unter sich gezogen, sodass sie von ihrem kurzen Rock fast verdeckt wurden. Zu diesem trug sie, dem Wetter geschuldet, nur ein knappes Tanktop. Wie Louis mit raschem Blick feststellte, trug sie keinen BH, woraufhin er sich ad hoc für die Zuckung in seinem Schritt schämte. Ihr langes, braungelocktes Haar hatte sie in einem Knoten hochgebunden, sicher in der Hoffnung auf ein kühlendes Lüftchen an ihrem Hals. Dieser versetzte Louis abermals in Entzückung, die rasch verflog, als er sich von ihrem Blick ertappt fühlte. Ihre braunen Augen musterten ihn einen Moment forschend, ehe sich ihr Gesicht wieder entspannte, sie aufsprang und ihm einen Kuss auf die Wange gab.
 
   „Schön, dass du es endlich geschafft hast!“, strahlte sie ihn an. „Ich habe schon gehört, dass der Trainer euch gequält hat!“
 
   „Ja, ja“, platzte Max dazwischen, der hinter Louis das Zimmer betreten hatte. „Kein Mitleid für unseren Stürmerstar. Muss er halt mehr Tore schießen, dann hat ihn der Trainer auch wieder lieb. So und nun nimm dir eins von deinem Gerstensextett, auf dass ich den Rest bei dieser elendigen Hitze kalt stellen kann.“
 
   Louis riss sich eine Flasche aus dem Karton und reichte ihn Max, der in die Küche verschwand. Mona hatte sich wieder niedergelassen und blickte zu ihm auf. Erneut konnte er ihren Blick nicht deuten, entschied sich aber, zunächst auf dem anderen Sofa Platz zu nehmen und in eine gemütliche Lage hinabzurutschen. Max erschien wieder und ließ sich, gleichermaßen mit Bier bewaffnet, neben Mona ins Polster plumpsen.
 
   „Und, was geht?“, fragte er, während er die Flasche für einen langen Zug an den Mund führte.
 
   „Oh, von meiner Seite aus nicht viel. Ich bin tierisch platt und habs kaum hergeschafft. Können wir nicht einfach ne DVD reinwerfen und gammeln?“, gab Louis hoffnungsvoll zurück.
 
   „Langweiler! Lahmarsch! Es ist Samstag, geile Hitze und du willst im Keller rumhocken?“ Max war aufgesprungen und fuchtelte in der Luft herum. Das war es, was Louis befürchtet hatte. Einmal hier, würde es schwer werden, sich Max’ Wünschen und Vorstellungen zu entziehen. Mona schaute nur belustigt von einem zum anderen.
 
   „Okay. An was hattest du denn gedacht?“, fragte Louis, der bereits resigniert hatte.
 
   „Na, erst mal raus hier!“, sprudelte Max los. „Rein ins Auto, Fenster runter, Musik aufdrehen und ab um den Block. Später ne Runde rauf auf unseren Hügel, Sterne gucken und nen Joint rauchen, wenn wir Bock haben, danach weiter zu Tommy und den Jungs. Die haben heute Nachmittag eine 24-Stunden-Grillparty gestartet und wollen versuchen, bis morgen nonstop Bier und Würste in sich hineinzuwürgen.“
 
   Noch immer stehend, schaute Max auffordernd von einem zum anderen und vermisste offenkundig die Begeisterung seiner Gefolgschaft. Louis hob die Hand mit der Bierflasche, was wohl eine Erwiderung einläuten sollte, als Max’ Handy klingelte. Sofort drehte der sich weg und verließ den Raum, während Louis die Hand wieder auf seinen Bauch zurücksinken ließ. Mona betrachtete nachdenklich die Tür, durch die Max den Raum verlassen hatte.
 
   „Was überlegst du?“, fragte Louis sie.
 
   „Ach, ich weiß nicht. Immer diese Anrufe. Jedes Mal verlässt er hektisch den Raum, tuschelt nebenan ins Handy und kommt dann mit der Botschaft ’Er müsse mal kurz weg’ zurück. Fragen weicht er aus und lügt sich irgendwas zusammen. Ich bin doch nicht blöd. Natürlich hat es mit seinen Scheißdrogen zu tun. Ständig streiten wir deswegen und ich bin es leid. Keine Ahnung, ob er kauft, verkauft oder nur transportiert, aber auf jeden Fall wird es immer schlimmer.“
 
   Mona griff nach ihrem Vodka-Red Bull auf Eis und nahm einen tiefen Schluck durch den Strohhalm. Zeitgleich liefen ein Tropfen Kondensat am Glas und eine Schweißperle an ihrem Hals herab, vom Schlüsselbein abgelenkt, und weiter in ihren Ausschnitt. Wieder zuckte es in Louis’ Unterleib und er nahm auch einen hektischen Schluck aus seiner Flasche, bemüht eine gescheite Erwiderung zu finden.
 
   „Hat er denn schon irgendwelche neuen Ideen, wie es jetzt bei ihm weitergeht?“
 
   „Ha!“, platzte es halb spöttisch, halb resigniert aus Mona raus. „Du weißt doch selbst, was er sagt. ‘Erst mal entspannen.‘ Es tut mir weh, das zu sagen, aber ich glaube nicht, dass er sich fängt. Ich habe keinen Einfluss, du auch nicht und seine Eltern schon gar nicht. Ihm selbst ist doch alles scheißegal, alles nur ein Witz. Oh man, ich bin es leid, mich ständig für ihn verantwortlich zu fühlen.“
 
   In dem Moment kam Max wieder herein, fröhlich strahlend wie zuvor, sodass Louis sich fragte, ob all die Glückseligkeit natürlichen Ursprungs war.
 
   „Alter, du hast Glück“, sagte er an Louis gewandt. „Ich muss noch mal kurz weg, einem Freund was vorbeibringen. Du darfst dich solange in Gesellschaft meiner bezaubernden Freundin noch etwas erholen und fernsehen und dann gehen wir steil. Alles klar?“ Wieder blickte er von einem zum anderen, doch während Mona seinem Blick genervt auswich, was ihn aber nicht zu stören schien, erwiderte Louis nur: „Alles klar, was meinst du, wie lange du brauchst?“
 
   Max schaute auf seine Uhr. „Na, spätestens in einer Stunde bin ich wieder da.“ Dabei beugte er sich zu Mona hinab, um sie zu küssen, die sich aber leicht abwandte und ihm nur ihre Wange anbot. Auch das überging Max, schnappte sich sein Bier und wandte sich zum Gehen.
 
   „Bis später, und macht keinen Unfug!“, rief er noch über die Schulter, ehe er durch die Haustür verschwand.
 
   Louis spürte, wie sich sein Magen verkrampfte und sich sein Hals zusehends verengte. Er war schon hier und da kurz mit Mona allein gewesen, doch diese Situation war anders. Die Fassade ihrer Beziehung mit Max bröckelte und er fragte sich, ob sie ihm damit mehr sagen oder nur ihre Sorge mit dem besten Freund ihres Partners teilen wollte. Er versuchte seinen Atem und seinen Puls zu beruhigen. Wie konnte er hier sitzen und sich tatsächlich darüber Gedanken machen, seinem ältesten und besten Freund die Freundin auszuspannen? Das war doch nicht er, nicht Louis, integer und beherrscht. 
 
   Mona wandte ihren Kopf zu ihm um und schon schlug ihm das Herz wieder im Hals.
 
   „Soll ich die Musik aus- und den Fernseher anmachen?“, versuchte er mit etwas belegter Stimme die Situation zu entschärfen oder besser noch zu zerstören. Mona blickte kurz zu der Musikanlage in der Ecke, als würde sie überlegen und erst jetzt registrierte Louis den schweren Triphop-Beat, der lasziv aus den Boxen zu tropfen schien.
 
   „Nein“, erwiderte sie nun. „Ich würde lieber weiter Musik hören. Und ich würde mir wünschen, dass du dich neben mich setzt.“ Hierbei streckte sie ihm eine Hand gleich einer Einladung entgegen und wartete, dass er diese ergriff.
 
   „Ich möchte jemanden neben mir, der nicht flüchtig ist“, setzte sie noch hinzu. Louis war sich nicht sicher, ob er sie richtig verstand, drängte die Gedanken nun aber in den Hintergrund, folgte ihrer Aufforderung und nahm ihre Hand. Sie zog ihn zu sich und wie bei einem Parkinsonkranken die Muskeln, zuckten seine Gedanken nun schneller und schneller, bis sie in der Bewegung erstarrten. In dem Moment, da sein Gehirn die Nulllinie erreichte, beugte er sich zu Mona hin und küsste sie auf den Mund. Widerstandslos öffnete sich dieser, ließ ihn ein und bei der ersten Berührung ihrer Zungen, explodierten seine Synapsen. Er zog sie weiter zu sich hinunter, beugte sich wieder über sie, nahm ihren Geruch auf, streifte mit seiner Nase ihr Ohr, ihr Haar, ihren Hals und presste seinen Mund wieder auf ihren. Minutenlang verschlangen sie einander, waren nur noch Handlung und nicht mehr Gedanke. Louis wanderte mit seiner Hand ihre Taille hinauf und über ihre Brüste, führte sie dann erst unter ihr Top, ehe er es ganz nach oben schob, um mit Mund und Zunge ihre Brustwarzen zu umspielen. Mona stöhnte auf, presste eine Hand auf ihren Mund, während sie mit der anderen durch sein Haar fuhr und sich hineinkrallte. Ihr Körper drängte sich ihm entgegen und sie schob seinen Kopf weiter hinab. Nach zärtlichen Küssen auf ihren Schenkeln vergrub er sein Gesicht in ihren von Textilien befreiten Schoß, genoss ihren Geruch und ihren Geschmack. Sie ließ sich eine Weile treiben, überließ ihm ihr zuckendes Becken, ehe sie nach ihm griff, ihn hinaufzog und während sie ihm wild und intensiv in die Augen blickte, öffnete sie behände seinen Gürtel und zog in einer Bewegung seine Shorts einschließlich Slip herab. An seinem erigierten Glied zog sie ihn zärtlich, aber entschlossen zu sich heran, zwischen ihre Beine und ließ ihn in sich eindringen. Mit der Hand in seinem Nacken näherte sie sich seinem Ohr und flüsterte: „Ich will dich schon so lange.“ Ehe er etwas Dummes sagen konnte und den Moment zerstörte, schloss sie seine Lippen mit ihren und sie liebten sich. Sie kamen gemeinsam, lagen verschwitzt eng aneinander auf dem Sofa und blickten sich lächelnd und erschöpft in die Augen.
 
   So wie sie wieder zu Atem kamen, kam auch die Realität wieder an sie herangeschlichen. Es war zuerst Louis’ Gesicht, das sich verdunkelte, als er an seinen Freund dachte. Mona erriet unschwer, was in ihm vorging und strich ihm über die Wange.
 
   „Louis, es ist okay. Es ist passiert, weil es an der Zeit war. Hast du dir nicht auch schon lange gewünscht, mit mir zusammen zu sein?“
 
   Louis blickte sie gequält an. „Doch, sicher. War das so offensichtlich? Aber Gott, du bist Max’ Freundin und jetzt haben wir ihn betrogen.“ Er schaute verzweifelt zur Seite. „Das ist doch falsch, oder? Wir sind doch die Menschen, auf die er sich am meisten verlässt und wir betrügen ihn. Wie sollen wir ihm das nur sagen, ohne dass er durchdreht?“
 
   „Hör zu, Louis!“ Mona nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und drehte es zu sich. „Wir schulden Max nichts! Er ist ein Staubsauger, der seiner Umwelt alle Energie aussaugt und nichts davon wieder hergibt. Siehst du nicht, wie er all die Jahre von dir und dann auch von mir gezehrt hat? Natürlich kann er wundervoll sein und ich war anfangs auch wirklich in ihn verliebt, aber ich wünsche mir schon so lange, mit dir zusammen zu sein. Sollen wir ihm zuliebe auf unser Glück verzichten? Nein, ich nicht! Wir haben uns lange genug um ihn gekümmert, jetzt denken wir an uns selbst.“
 
   „Und was ist mit Max? Wie soll er das verkraften?“, erwiderte Louis zweifelnd. Er wollte ihr folgen, wollte mit ihr zusammen sein, fand für sich aber noch nicht den Weg.
 
   „Vielleicht ist es genau das, was er braucht. Vielleicht muss er mal richtig auf die Schnauze fallen, um zu sich zu kommen. Und wo ist der Sinn, wenn wir alle drei unglücklich sind? Louis, ich liebe dich. Und ich trenne mich auf jeden Fall von Max. Ich will mit dir zusammen sein.“
 
   Louis wünschte sich, dass sie recht hat. Aber konnte etwas richtig sein, wenn es sich so falsch anfühlte? Wie hatte seine Mutter immer gesagt: „Bau dein Glück nicht auf anderer Leuts Unglück.“ Andererseits, hatte Max nicht genau das all die Jahre getan? Er schaute Mona an und wusste, dass er mit ihr zusammen sein wollte, egal wie die Konsequenzen aussahen.
 
   „Ich liebe dich auch, Mona. Und du hast recht.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich, ihren Kopf zwischen seinen Händen. „Aber wie sollen wir es ihm sagen? Zusammen? Jetzt gleich?“
 
   „Nein, nicht heute“, erwiderte sie entschlossen. „Ich bin sicher, dass er schon wieder drauf sein wird, wenn er zurückkommt. Lass uns den Abend noch abwarten. Ich spreche dann morgen mit ihm, wenn er wieder klar im Kopf ist.“
 
   Mona schaute Louis an, ihr Gesicht entspannte sich und sie begann zu strahlen, wie es bei Frischverliebten sein sollte. Es steckte ihn an, sie umarmten sich und fühlten wieder die Wärme des anderen.
 
   „Alles wird gut. Wir werden glücklich sein“, flüsterte sie ihm wie ein Versprechen ins Ohr. Dann erhob sie sich.
 
   „Und jetzt gehe ich schnell duschen, eh wir uns doch noch heute mit Max streiten müssen.“ 
 
   Kokett erhob sie sich und Louis schaute verzückt lächelnd ihrer wogenden Hüfte nach, wie sie sich Richtung Bad entfernte.
 
    
 
    
 
   23. August, 21:47 Uhr
 
    
 
   Die Sonne senkte sich langsam herab und löste sich hinter einer Baumreihe auf, ehe sie vollends verschwand. Hermann Richter saß regungslos auf seiner Terrasse und beobachtete das Schauspiel, wie so viele Male zuvor. Erst jetzt im Alter hatte er die innere Ruhe gefunden, um Sonne und Schatten beim Wandern zuzuschauen. Im flüchtigen Blick des jungen Menschen dachte er stets, deren Bewegungen seien für das menschliche Auge zu langsam, doch bedurfte es nicht mehr als einiger Minuten ungeteilter Aufmerksamkeit, um die Schatten gleiten zu sehen. Eine kleine Bewegung, die einem ein kleines Tor zum Universum aufstößt, welche die beschränkte Wahrnehmung des Menschen erweitert. Mit seinen nunmehr 78 Jahren gab es nichts mehr, das ihm mehr Freude bereitete, als der Blick hinauf zu den Sternen. Wenn er sich in diese versenkte, in die Unendlichkeit von 400 Milliarden Galaxien, konnte er für einen Moment seine leidgeplagte, irdische Existenz vergessen. Dieser Haufen Scheiße, den er nicht mehr ertrug, seit der Tod sich näher und näher an ihn heranschlich. Es fing an wie bei jedem in seinem Alter. Die ersten Freunde starben. Krebs, Herzleiden, Unfälle. Dann der quälend langsame Tod der eigenen Frau. Über fünfzig Jahre waren sie verheiratet gewesen, lange genug um zu einem einzigen Wesen zu verschmelzen. Und genau so hatte es sich bei ihrem Tod auch angefühlt, als ob ihm ein Teil seines Körpers abgeschnitten würde, in diesem Fall der wichtigste, den er hatte. Es war seine Frau gewesen, die ihm half, der Beste zu sein, der er sein konnte. In seiner tiefen Verletztheit war es ihm auch noch gelungen, ihr einziges Kind von sich zu stoßen, sodass er seit der Entdeckung seines Gehirntumors allein damit klarkommen musste. Der Tumor war zu dem Zeitpunkt bereits inoperabel gewesen, wuchs nun stetig und beeinflusste zunehmend seine Wahrnehmung und seine Handlungen. Aus dem Sortiment der zahlreichen möglichen Symptome traten bei ihm vor allem die psychischen Veränderungen auf: Depressionen, Apathie, Angstzustände und Beeinträchtigungen des Gedächtnisses sowie Desorientierung.
 
   Es waren Schübe, sodass es ihm tagelang gut gehen konnte, ehe er im nächsten Moment völlig aus der Fassung geriet, anfing zu weinen, zu schreien oder temporär vergaß, wer er war. Die damit verbundenen Ängste waren genauso unbeschreiblich wie die empfundene Entwürdigung. Zeit seines Lebens war ihm seine Würde und sein Ansehen über alle Maßen wichtig gewesen, sicher auch zu wichtig, doch schaffte es nun ein kleiner Klumpen organischer Masse in seinem Hirn, ihm all dies zu rauben.
 
   Er nahm die Zigaretten vom Tisch und zündete sich eine weitere an. 32 Jahre hatte er nicht geraucht. Nach der Diagnose des inoperablen Tumors führte ihn sein Weg aus dem Krankenhaus direkt in den Tabakladen, um sich wieder eine Stange Lucky Strike zu kaufen. Er mischte den Rauch in seinem Mund genüsslich mit einem Schluck Bordeaux, ehe er diesen die Kehle hinabschickte. Ja, am Ende sollte man es sich gut gehen lassen und er würde den Abend genießen. Die Hitze war zwar schier unerträglich, aber die Nacht war dank der langen Trockenheit trotzdem sternenklar, sodass er von dem Hügel etwas außerhalb der Stadt einen guten Blick haben würde. Er drückte den Stummel aus, ließ alles stehen, wie es war und ging hinein. Dort nahm er zwei verschlossene Flaschen des Bordeaux, die er schon bereitgestellt hatte und seinen Wagenschlüssel auf, wandte sich an der Küche vorbei der Garage zu, die man direkt aus dem Haus betreten konnte und blieb dort angekommen, versunken vor seinem Wagen stehen. Ein Relikt wie er und das einzig Weltliche, an dem ihm je etwas gelegen hatte. Ein Mercedes-Benz 450 SEL, Baujahr 1973 aus der ersten Serie und nur dank eines guten Freundes für ihn erhältlich gewesen. Es war der erste und letzte Neuwagen, den er in seinem Leben gekauft hatte. Noch keine 40, seine Tochter gerade erst geboren und eine Frau, die meinte, so einen teuren Wagen könne man sich doch niemals leisten. Sicher, sie wussten noch, was hungern hieß, aber seine Geschäfte liefen hervorragend und sein Selbstvertrauen war durch das Wirtschaftswunder gestärkt. In seiner Erinnerung war es einer der schönsten Momente seines Lebens gewesen, als sie vom Hof des Händlers in die Straße einbogen und majestätisch über den Asphalt glitten, bewundernde Blicke der Passanten auf sich spürend. Ein warmer Tag im Mai, die Bäume in den Alleen saftig grün und die Hand seiner Frau, befreit von Sorgen und Vorbehalten, ruhig auf seinem Oberschenkel. 
 
   Liebevoll ließ er die Hand über den noch immer makellosen, rubinroten Lack gleiten. Dann wandte er sich mit einem Ruck ab, um die übrigen Dinge, die er benötigen würde, einzuladen.
 
   Nachdem er alles im Kofferraum verstaut hatte, ging er wieder hinüber ins Haus, stieg langsam und mühselig die Treppe ins Obergeschoss hinauf und verweilte einen Moment auf der Schwelle zum Schlafzimmer. Alles sah noch so aus, wie an dem Tag, an welchem seine Frau ins Krankenhaus gekommen war. Ihr Morgenrock lag, wie immer, über dem Stuhl vor ihrer Schminkkommode und selbst ihre Pantoffeln standen auf ihrer Seite vor dem Bett. Er hatte es nicht fertiggebracht, irgendetwas davon zu entfernen. Er wandelte den Flur weiter hinab und ging in das ehemalige Zimmer seiner Tochter. Die war natürlich seit fast zwanzig Jahren aus dem Haus und das Zimmer war dann zum üblichen Gäste-Bügel-Sonstwas-Raum verkommen, aber noch konnte er Erinnerungen an ihre Kindheit wachrufen. Sah vor sich ihr Bettchen, seine Frau vorlesend auf der Bettkante, sah sie auf dem Boden mit ihren Puppen spielen und an ihrem kleinen Schreibtisch sitzen und malen. Aber sich selbst sah er in diesen Bildern nicht.
 
   Er hatte von Anfang an ein schwieriges Verhältnis zu seiner Tochter gehabt. Es war nicht so, dass er keine Kinder gewollt hatte oder sich lieber einen Sohn wünschte. Er wusste schlicht nicht, damit umzugehen. Es war, als sei ihm ein Gerät ohne Bedienungsanleitung geliefert worden. Nichts im Umgang mit einem Kind war rational, alles war nur animalisch und von Gefühl geprägt. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Er selbst stammte aus einer sehr gläubigen Familie von Landwirten und war ins Dritte Reich hineingeboren worden. Im Osten, wo seine Familie seit Generationen ein großes Gut bewirtschaftet hatte. Nach Kriegsende waren sie mit Stöcken und Steinen von dort vertrieben worden und mussten im Westen neu beginnen. Den Verlust hatten seine Eltern nie verkraftet und waren sie zuvor schon streng mit sich und arbeitsam gewesen, verkam ihr Leben in Anstellung zu einem freudlosen Martyrium. Ihr Leben bestand nur noch aus Arbeit und Gebet und alle Emotionalität wurde davon erdrückt. Er wollte es nun nicht allein auf seine lieblose Erziehung schieben, dass er als Vater versagt hatte. Auch konnte er seiner Frau keine Schuld geben, die ihn zu leicht aus der Verantwortung entlassen hatte und sich ganz und gar um das Kind kümmerte, während er sich der Arbeit widmete. Er allein hätte es sehen müssen und den Wunsch haben sollen, es besser zu machen.
 
   Richter war auf seiner Wanderung wieder im Wohnzimmer angelangt und stand vor der Anrichte, auf der seine Frau zahllose, gerahmte Fotos arrangiert hatte. Er nahm sich eines, auf dem er mit seiner Frau und seiner damals vielleicht achtjährigen Tochter zu sehen war. Irgendwo im Urlaub, am Gardasee wahrscheinlich. Sie saßen zusammen an einem schattigen Tisch beim Essen. Seine Tochter von ihm abgewandt, umarmte seine Frau und küsste sie auf die Wange. Er saß steif und teilnahmslos daneben, wie ein Fremder. 
 
   Er hatte sich hochgearbeitet. Seine Eltern konnten ihn nicht unterstützen, doch er schaffte auch so den Weg vom Steuergehilfen zum Steuerberater bis zum Wirtschaftsprüfer mit eigener Gesellschaft. Rückblickend war sein Leben ähnlich freudlos gewesen wie das seiner Eltern. Trotz des Geldes und des Erfolges gönnte er sich wenig und seine Frau musste um jede Anschaffung mit ihm streiten, außer bei dem Wagen.
 
   Er ließ sich mit dem Foto in der Hand auf einem der dick gepolsterten Sofas nieder. Tränen schossen ihm in die Augen und er fuhr erst mit seinem Handrücken an der laufenden Nase entlang, ehe er die Tränen fortwischte. Mein Gott, hätte er nur die Chance, seine Fehler zu korrigieren. Er würde so vieles anders machen. Warum musste man dumm und blind durch das Leben stolpern, um erst am Lebensende den richtigen Weg zu erkennen. Er holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Die Tränen versiegten und er ließ den Blick durch das dunkle, leere Wohnzimmer gleiten, das ihm nun vorkam wie eine Gruft. Er nahm ein weiteres Foto vom Couchtisch, das seine Tochter vor wenigen Jahren mit ihrem Ehemann zeigte. Die Ehe war kinderlos geblieben, aber seine Tochter wäre sicher eine fantastische Mutter, so wie ihre. Als seine Tochter älter geworden war und ihr Selbstvertrauen zunahm, hatte sie ihm oft zugesetzt. Sie war genauso streitlustig und dickköpfig wie er und liebte es, ihm seine Defizite als Vater und Ehemann vorzuhalten. Meist bremste sie nur das Leiden ihrer Mutter, die hin- und hergerissen etwas Harmonie und heile Welt in der Familie zu erhalten versuchte. Zum Bruch war es dann vor zwei Jahren gekommen, als seine Frau im Krankenhaus lag. Bereits im Koma, nur noch von Maschinen am Leben gehalten, wollte seine Tochter, dass man die Patientenverfügung ihrer Mutter akzeptierte und sie endlich gehen ließ. Doch er hatte es untersagt. Er war selbstgerecht gewesen, hatte von Gott und dessen Willen geschwafelt und musste sich im Nachhinein eingestehen, dass er es nur getan hatte, um gegenüber seiner Tochter zu triumphieren. Diese hatte sich, zu Recht angewidert, von ihm abgewandt und seit diesem Tag kein Wort mehr mit ihm gesprochen. Weder auf der Beerdigung ihrer Mutter noch jemals danach.
 
   Er hatte in den vergangenen zwei Jahren in seinem Gefängnis der Einsamkeit viel Zeit zum Nachdenken gehabt und sah nun all seine Verfehlungen. Aber verzeihen konnte er sich nicht und ganz sicher wollte er keine Absolution von seiner Tochter. Er verdiente ihren Hass und dieser sollte ihn ruhig ins Grab begleiten. 
 
   Er schaute auf die Uhr und entschied, dass es Zeit zum Aufbruch sei.
 
    
 
    
 
   23. August, 22:07 Uhr
 
    
 
   Der Indianer lief nun schon seit vier Stunden durch Wälder und über Wiesen. Er hatte gehofft, früher aus der Klinik entlassen zu werden und mehr Zeit für den Weg in die Stadt zu haben, doch kam er nicht gut vorwärts und die Dämmerung war schon weit vorangeschritten. Er hatte seine zweiwöchige Alkoholentgiftung am Morgen abgeschlossen und wollte dann eigentlich los, nur war kein Arzt greifbar, der seine Entlassung unterschreiben konnte. So saß er geschlagene sechs Stunden herum, ehe dieser verdammte Arzt, Gott weiß woher, zurückkehrte, den Wisch unterschrieb und ihm die Freiheit schenkte. Da die Klinik weit draußen im Grünen lag, hätte es auch einen Bus in die Stadt gegeben, doch wollte er seine Rückkehr in die Welt genießen und mit einem schönen, ausgedehnten Spaziergang feiern. Sein ganzes Leben war durchzogen von Aufenthalten in Besserungsanstalten, Krankenhäusern, Nervenheilanstalten und Gefängnissen. Der arme Staat hatte sich immer sehr schwer getan, ihn einzuordnen. Während einige Gutachter von Schizophrenie überzeugt waren, hielten andere ihn nur für einen asozialen Alkoholiker, der mit seiner Schauspielerei von seinem kriminellen Charakter ablenken wolle. Ihm war es völlig gleich, was alle sagten, nur dass er lieber in die Psychiatrie kam, weil die Verpflegung dort erheblich besser war als im Gefängnis und man tatsächlich ab und zu nette Menschen traf, die einem helfen wollten, allerdings nicht verstanden hatten, dass sie das nicht konnten.
 
   Er verstand durchaus, dass die meisten Menschen ein Problem mit ihm hatten, weil er unfähig war, einem geregelten Leben oder einer geregelten Arbeit nachzugehen. Sein kleiner, drahtiger Körper und sein Geist, die beide niemals zu ruhen schienen, ließen es einfach nicht zu, dass er sich länger auf irgendetwas oder irgendjemanden konzentrierte. Er konnte auch mit dem Staat und der Gesellschaft nichts anfangen, wollte diese genauso in Ruhe lassen, wie diese ihn in Ruhe lassen sollten. Wenn er doch nichts wollte, hätte ihn die Gesellschaft ruhig ausgliedern können. Mitgliedschaft entzogen. Alles Gute. Nun ja. Ohne Einkommen, aber nicht ohne Bedürfnisse, hatte er natürlich früh begonnen, sich alternativ mit Geld und Gütern zu versorgen, was ihm den Weg in die Welt der Heime und Vollzugsanstalten ebnete. Aufgrund seiner gelegentlichen Anfälle und deren Auswirkungen, zu denen es unter Alkoholeinfluss kam und bei denen er völlig die Kontrolle verlor, ohne sich danach an etwas erinnern zu können, war er dann von einer Zuständigkeit zur nächsten geschoben worden. Ein Spaß seines ersten Psychologen, der diese Aussetzer mit der Ekstase indianischer Schamanen verglich, hatte irgendwann zu seinem Spitznamen geführt, unter dem er nun weithin bekannt war, zumindest in Kreisen der Bürger mit alternativem Lebensmodell, in der Strafverfolgung und in der Gerichtsbarkeit. Er unterstrich seinen Beinamen seitdem auch gerne durch sein Äußeres, sodass man ihn nie ohne den Hut mit Feder über seinen langen, grauen Haaren und ohne seine Lederweste, seine Jeans und seine Cowboystiefel sah. Letztere bereiteten ihm nun zusehends Schmerzen, waren sie für einen solchen Marsch doch nicht geeignet. Er stoppte, setzte sich auf einen Fels am Wegesrand und zog die Stiefel aus. Während er die Zehen zur Entspannung wackeln ließ, zog er ein Messer aus dem Schaft des rechten Stiefels. Dieses trug er dort versteckt immer bei sich und musste es nun aber vorübergehend in seinen Gürtel schieben, da es arg an seiner Wade rieb. Er massierte noch eine Weile seine schmerzenden Füße, fluchte und schlüpfte mangels Alternativen dann wieder in seine Boots, erhob sich schließlich, um sich in Richtung der Bundesstraße aufzumachen, die er aus der Entfernung hören konnte. Dort konnte er entweder einen Wagen anhalten, der ihn mitnehmen würde oder der Straße hinunter in die Stadt folgen, die ihn genau dorthin brächte, wo die Ereignisse, die zu seiner letzten Einweisung geführt hatten, stattgefunden hatten. Zu seiner Stammtankstelle.
 
   Vor zwei Wochen war er dort schwerst alkoholisiert mit einer Freundin im Taxi vorgefahren. Die Szene, die sich dann abgespielt hatte, war wahrlich nicht schön gewesen, auch wenn er sich hierfür nicht verantwortlich sah. Doch beim Bezahlen des Taxis mussten sie beide feststellen, dass sie kein Geld mehr hatten. Daraufhin fing der Fahrer an zu zetern und seine Bekannte begann damit, ihn, den Indianer, zunächst zu beschimpfen, „Penner! Nichtsnutz!“, das Übliche und dann zu schlagen. Irgendwann reichte es ihm und er knallte ihr eine. Leider brachte sie das nicht zur Besinnung, sondern machte sie zur wahren Furie. Sie sprang auf ihn, erheblich schwerer als er, rang ihn zu Boden, schaffte es, tief in seinen Mund zu greifen, seine Zunge zu packen, um ihn an dieser wieder und wieder nach oben zu zerren und ihn auf das harte Pflaster zu schlagen. Dies musste eine Weile so gegangen sein. Irgendwann war die Polizei da, die wohl der Kassierer gerufen hatte, und zerrte die Irre von ihm runter. Nun, sie hatten wohl beide merkwürdig gewirkt, sie immer noch von Sinnen und er grinsend mit blutigem Haar. So wurde auch noch ein Krankenwagen herbeigerufen und nach der Erstversorgung hatte man sie beide in die Psychiatrie verfrachtet, vorsichtshalber nicht in dieselbe.
 
   Er hoffte, dass das alte Weib dort immer noch hockte, wohingegen er die auferlegte Entgiftung nun hinter sich hatte und genüsslich die warme Abendluft im Wald einsog. Freiheit! 
 
   Er überlegte. Es war wohl das erste Mal gewesen, dass er ohne einen seiner speziellen Anfälle eingewiesen worden war. Was in den Kliniken keiner je verstanden hatte war, dass ihm seine Aussetzer völlig gleich waren und für ihn sicher kein Grund mit dem Saufen aufzuhören. Er hatte sie vom ersten Tag an als Teil seiner selbst und seines Lebenswandels akzeptiert und sich nie darum geschert, was er währenddessen von sich gab oder tat. Er betrachtete es eher fatalistisch, dass man es besser akzeptierte, wenn man es nicht ändern konnte. So war es seiner Ansicht nach mit allem, einschließlich seines Alkoholismus und das Leben konnte wirklich leicht sein, wenn man nur die richtige Einstellung dazu fand.
 
    
 
    
 
   23. August, 22:26 Uhr
 
    
 
   Während Ole an seiner Cola nippte und den barbusigen, verschwitzten Typen vor sich musterte, der in seiner abgeschnittenen Jeans nach Geld suchte, sah er aus dem Augenwinkel den grünen Opel vom Opa vorbeifahren und vor der Tür stoppen. Ein Blick an dem Neandertaler vorbei ließ ihn zusammenzucken. Ausgerechnet jetzt waren drei farbige Jugendliche im Laden. An sich kein Problem, in der Gegend wohnten viele Amerikaner, die hier stationiert waren und so zur Klientel gehörten wie alle anderen. Doch er wusste, dass er sich wieder in Grund und Boden schämen würde, wenn der Opa gleich die Beschattung der Jugendlichen einleiten würde. Natürlich waren alle Schwarze Diebe. 
 
   So kam er dann auch, wie immer in jägergrün gekleidet, hereingehumpelt, grüßte Schwarz kurz – natürlich mochten sich die beiden – und hielt inne, als er der drohenden Gefahr gewahr wurde. Ein vielsagender Blick in Oles Richtung und schon schob er sich neben die drei Amerikaner, die unisono Jeans trugen, deren Schritte in den Kniekehlen hingen, sowie T-Shirts in Nachthemdgröße und die gerade von den Nacktmagazinen im Zeitschriftenregal in den Bann gezogen wurden. Einer der drei spürte den Blick von der Seite auf sich brennen und wandte sich der Kasse zu. 
 
   Opas Kiefermuskulatur arbeitete sichtlich, während die Erinnerung der letzten Blamage vor seinem inneren Auge auferstand. Sie hatten erst vor einer Woche zwei schwarze Jugendliche festgesetzt und von der Polizei filzen lassen, natürlich ohne Ergebnis, außer diverser Beschimpfungen durch die solidarische Kundschaft, die zu Recht einen rassistischen Hintergrund witterte.
 
   Der alte Förster rang mit sich und beobachtete wie Ole den dreien nun Zigaretten verkaufte. Opas Mund klappte auf, doch es kam nichts heraus. Nach einer kurzen Weile mit diesem Karpfengesicht schüttelte er den Kopf, klappte den Mund wieder zu und humpelte grummelnd an Ole vorbei ins Büro, um die Tasche zu holen. 
 
   Wenig später tauchte er wieder auf, ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, wohl um seinen Rückweg zu sichern, schloss das Büro für die Nacht ab und humpelte, so schnell es die Arthrose zuließ, Richtung Ausgang. Dort verschwand er wortlos im Dunkeln. Hiervon augenscheinlich animiert, holte auch Schwarz seine Tasche aus dem Personalraum, brummte eine Art Abschiedsgruß und ging.
 
   Ole seufzte tief, zündete sich eine weitere Zigarette an und beschloss, dass es Zeit für den ersten Jägermeister der Nacht war. 
 
    
 
    
 
   23. August, 23:02 Uhr
 
    
 
   Herrmann Richter steuerte den Wagen ruhig über die Bundesstraße. Wie üblich wurde er von eiligen Menschen überholt, an einem Samstag zumeist junges Volk, und er konnte sich denken, was diese sagten und dachten, während sie an ihm vorbeifuhren. Doch heute konnte ihn nichts mehr stören. Er hatte die CD mit Bachs Goldberg-Variationen von Glenn Gould eingelegt. Der Austausch des klassischen Becker-Radios gegen einen CD-Player war die einzige Veränderung gegenüber dem Originalzustand des Wagens, die er hatte vertreten können und die exquisite Tonqualität bestätigte ihn hierin. In einiger Entfernung löste sich eine Figur aus dem Dunkel des Waldes. Es war ein Spaziergänger, der neben der Straße herlief, sich nun umdrehte und den Daumen raushielt. Eine merkwürdige Gestalt, mit langen, grauen Haaren, die unter einem Hut hervorschauten und einem ausgemergelten Gesicht, aus dem die Nase lang und schmal hervorstach. Er sah nicht direkt wie ein Landstreicher aus, doch trotzdem ein wenig verkommen. Richter hatte in seinem ganzen Leben noch keinen Anhalter mitgenommen und war zutiefst überrascht, als er merkte, dass er unbewusst auf Höhe des Mannes angehalten hatte. Nun, warum nicht. Am heutigen Tag sollte es ihm gleich sein, was geschah.
 
   Der Kauz öffnete die Beifahrertür, nahm den Hut vom Kopf und glitt erstaunlich geschmeidig ins Fahrzeug.
 
   „Besten Dank und einen guten Abend!“, sagte er mit knarrender Stimme, als er die Tür ins Schloss zog.
 
   „Guten Abend!“, antwortete Richter. „Wohin möchten sie denn?“
 
   „Och, einfach Richtung Stadt. Wenn sie mich am Ortseingang rauswerfen, komme ich zurecht.“
 
   Richter nickte, schaute kurz in den Spiegel und beschleunigte dann wieder. Sein Beifahrer schaute sich im Fahrzeug um.
 
   „Ein prächtiger Wagen, den sie da haben. Nicht laufen zu müssen ist schon n Luxus, aber dann noch mit so ner Karre. Klasse! Haste den schon lange?“
 
   Richter hatte eigentlich keine Lust auf Konversation, aber nachdem er sich zur Mitnahme entschlossen hatte, konnte er sich dem wohl nicht entziehen.
 
   „Ja. In der Tat ist der Wagen erste Hand. Ich habe ihn ’73 als Neufahrzeug gekauft.“
 
   „Ehrlich?!“ Sein Beifahrer zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Da kann man doch sagen, dass sich die Kohle für nen Mercedes immer lohnt.“
 
   „Fahren sie auch einen Mercedes?“, fragte Richter.
 
   „Oh, nein!“ Der Kauz winkte ab. „Ich habe gar kein Auto. Ich hab’s nicht so mit weltlichen Gütern. Mir geht es mehr um die Spiritualität im Leben.“
 
   Verdammt! Er hatte es gewusst! Er hätte den Penner nicht mitnehmen sollen! Nun hatte er so einen Spinner an Bord, der ihn nun am Ende noch bekehren wollte. Als ob dieser seine Gedanken gelesen hätte, fuhr der Indianer fort:
 
   „Aber keine Sorge. Weder bin ich verrückt, noch müssen wir uns unterhalten. Und weit ist es ja auch nicht mehr.“
 
   Richter war erleichtert und fühlte sich gleichzeitig schuldig, dass er den Mann so schnell verurteilt hatte. Wegen der Sicht, die er mittlerweile auf sich selbst hatte, war er wohl nicht geeignet, andere Menschen zu beurteilen. So versuchte er das Gespräch unverbindlich fortzuführen.
 
   „Wo kommen sie denn eigentlich her? Sind sie im Wald von der Dunkelheit überrascht worden?“
 
   „Nein, nicht direkt.“ Der Alte sah in von der Seite an „Ich bin aus der Klapse dahinten abgehauen, hab dabei einen Wärter abgestochen und bin jetzt auf der Flucht.“ Dabei zog er sein Messer aus dem Gürtel und hielt es ins fahle Restlicht. 
 
   Richter zuckte zusammen und wollte auf die Bremse steigen, um den Mann rauszuwerfen oder selbst rauszuspringen, als der Indianer mit einem kreischenden Lachen fortfuhr: „Quatsch, Mann. Darfst nicht alles glauben. Tatsächlich wollte ich durch den Wald in die Stadt zu Freunden laufen, nachdem se mich heute entlassen haben. Alles in Ordnung. Nur ein Witz.“
 
   Ein Witz, über den er allein lachte. Er kicherte weiter vor sich hin und klopfte sich mit einer Hand auf den Schenkel, während er mit der anderen Hand das Messer zurück in den Stiefelschaft schob. Richter schlug das Herz bis zum Hals und er hielt ungeduldig nach dem Ortsschild Ausschau, um sich dieser furchtbaren Gesellschaft entledigen zu können. Dabei wunderte er sich, dass er überhaupt noch um sein Leben fürchten konnte.
 
   Um Fassung bemüht, antwortete er so ruhig als möglich: „Ihr Witz war für mich etwas zu sehr im Bereich des Möglichen, um mich zu amüsieren. Aber wir haben beide Glück und dort ist auch schon die Stadtgrenze, an der sie rauswollten.“
 
   Der Anhalter schien ehrlich betroffen und nestelte an seinem Hut herum. „Tut mir leid, Mann. Ich wollte sie zum Dank nicht auch noch erschrecken. Das kam so über mich.“
 
   „Ist schon gut.“ 
 
   Richter steuerte bereits den Bordstein an: „Es spielt heute alles keine Rolle. Kommen sie gut zu ihren Freunden!“
 
   Die Beifahrertür war bereits offen und der Kauz dabei auszusteigen. Er hielt noch kurz inne, drehte sich um, legte seine Hand auf Richters Arm und sagte: „Und du, mach keinen Mist!“ Dann war er draußen. Die Tür fiel ins Schloss und der Mann wurde von der Dunkelheit verschluckt.
 
   Richter verharrte noch einen Moment regungslos und versuchte die Bemerkung des Mannes einzuordnen. Kurz erwog er, dass dieser merkwürdige Halbindianer etwas geahnt hatte, schüttelte den Gedanken aber schnell wieder ab und setzte seine Fahrt fort. Ein Blick aufs Armaturenbrett verriet ihm, dass er nun zunächst tanken musste.
 
    
 
    
 
   23. August, 23:16 Uhr
 
    
 
   An sich hatte die Tür um 23 Uhr „aus versicherungstechnischen Gründen“ geschlossen zu sein und war vor 6 Uhr nicht zu öffnen. Abschließen hieß auch, die Tore der Waschstraße herunterzulassen und die Rollwagen mit Öl, Grillkohle und Sonstigem reinzuschieben. An Tagen wie diesen war dies natürlich illusorisch. Die durstige, verschwitzte Kundenmeute hatte kurz zuvor noch bis zur Tür gestanden, doch Pascal, Oles treuster nächtlicher Begleiter, war um kurz vor elf Uhr eingetroffen und hatte die Vorarbeiten zur Schließung übernommen. Zwar hatte er noch nie an der Tankstelle gearbeitet, doch ging er hier schon länger ein und aus als Ole und würde auch noch lange nach ihm hier verkehren. Pascal war ein Phänomen, ein imposantes dazu. In seinem massigen Körper, der in Höhe und Breite Probleme mit jeder Tür hatte, schlug ein Herz aus Gold. Bereits mit 14 Jahren von zuhause ausgezogen, hatte er sich seinen Lebtag durchgeschlagen. Mittlerweile auch in seinen späten Dreißigern, hatte er nie einen Beruf erlernt, dafür vier Kinder mit drei Frauen gezeugt. So kommentierte er jeden Gang zur Toilette mit den Worten: „Ich geh’ mir mal die Alimentenkordel auswringen.“ 
 
   Während er tags zumeist als Trockenbauer auf Baustellen unterwegs war, stockte er nachts sein Einkommen durch Geschäftchen mit den stationierten Amerikanern auf. Die konnten in ihren Läden steuerfrei zu äußerst attraktiven Preisen einkaufen und gerade Elektronikartikel fanden dankbare deutsche Abnehmer. So war die Tankstelle Pascals Hauptquartier, von dem aus er immer wieder zu seinen Fahrten aufbrach. Zudem war er der einzige Mensch, den Ole kannte, der fast ohne Schlaf auskam und dabei stets blendend gelaunt war. Ewig rastlos verschwand er gelegentlich nachts für eine halbe Stunde um sich aufs Ohr zu legen, beschränkte den Schlaf aber ansonsten auf die Zeit zwischen fünf und sechs Uhr morgens.
 
   „Soll ich zumachen?“, rief Pascal von der Tür aus durch den Raum.
 
   „Ja, schließ ab. Hier kommt der Schlüssel!“ Ole warf Pascal erst den Schlüsselbund zu und nahm dann per Knopfdruck den Nachtschalter in Betrieb. Dieser bestand aus einer elektrisch betriebenen Schublade unter der Kasse und einem Mikro, das sich natürlich abschalten ließ. So konnte man sich ungestört über Kunden belustigen, ohne permanente Streitigkeiten zu riskieren.
 
   Nach wie vor gab es viel zu tun und Ole war froh, dass Pascal ihm die Lauferei abnahm. Immer eiligen Schrittes sammelte er ein, was die Kunden am Mikro wünschten. Früher hatten die Kunden Ole oft zur Weißglut getrieben. Dieses stete: „Ach, ich nehme doch ein Sixpack, nein halt, doch lieber vier Dosen. Was macht das? Oh, dann reicht mein Geld ja gar nicht. Nein halt, ich hab mein Geld daheim vergessen. Kann ich das Bier schon mal mitnehmen, das Geld bringe ich dir später. Wie, ich soll mich verpissen?!“, ging ihm auf die Nerven. Genauso wie Kunden, die ihre Bestellung mit: „Hier, Meister, gib mir mal ... “ begannen oder dieser Penner, der morgen früh ein Snickers, eine Cola und eine Fernsehzeitung kaufen würde, um dann aber eine „feste“ Tüte zu verlangen.
 
   Der stete Tropfen höhlt den Stein, man könnte auch sagen, stumpft ihn ab, sodass Ole mittlerweile nur noch Ausnahmefälle in Erregung versetzen konnten. Die Zeit verstrich und Ole war der Fels gegen den Welle um Welle brandete. 
 
   Die Klimaanlage lief auf voller Leistung, die Kühlschränke strahlten fleißig ihre Abwärme in den Raum, Schweiß rann über Stirn und Wirbelsäule hinab und Ole fürchtete, die Nacht ohne Hilfe nicht zu schaffen. Die Hilfe kam und klopfte an die Scheibe, welcher Ole im Gespräch mit Pascal gerade den Rücken gekehrt hatte. Er drehte sich um und sah seinen Amphetaminlieferanten, einen jungen Typen, Marke Abiturient, der hier zu den Stammgästen zählte und fast jeden Abend mehrfach vorbeikam, seit Kurzem mit einem nagelneuen Jeep Wrangler. Wenn man sich so ein Auto durch Dealen leisten kann, so sollte er über seine Nachtarbeit wohl noch mal nachdenken. Ole hatte derweil das Mikro angeschaltet.
 
   „Gude, schön dich zu sehen. Was kriegstn?“
 
   „Ei Gude“, näselte es aus dem Lautsprecher. „Gib mir dafür nen Zwanni, n Sechser Bitburger und drei Red Bull!“
 
   Wer nachts an einer Tankstelle arbeitet, kommt zwangsläufig mit exotischen Menschen in Kontakt. Es sind weder Beamte noch Angestellte, die an einem Werktag um drei Uhr morgens einkaufen gehen und ehe man sich versieht, befindet man sich im Gespräch mit Teilen der Gesellschaft, die einen zuvor zum Wechsel der Straßenseite verleitet hätten. So war es auch hier gewesen. Irgendwann hatte man ein paar Worte gewechselt, dann noch ein paar und am Ende hatte eine kostenlose Probe Ole von der Leichtigkeit und Freude überzeugt, mit der die Nächte mittels Amphetaminen und Metaamphetaminen zu überstehen waren. Ole wusste, dass ihm die Dinge schon davor und vor allem seitdem hinsichtlich seines Drogenkonsums etwas entglitten waren, doch fiel ihm auf der anderen Seite kein überzeugender Grund ein, hieran etwas zu ändern.
 
   Zwanzig Euro und der Rest der Bestellung hatten den Besitzer gewechselt, die Quelle hatte ein Briefchen Speed in die Lade fallenlassen und verschwand mit kurzem Gruß im Dunkel. Ole schritt Richtung Personalraum an Pascal vorbei.
 
   „Ich nehme an, du willst nicht?“
 
   Pascal verzog das Gesicht. „Nein, Mann, du weißt, ich halt nichts von dem Scheiß.“
 
   „Ja, ja, ich weiß ja, wollte nur höflich sein. Dann halt bitte kurz die Augen auf und ruf mich, wenn jemand kommt!“
 
   Um sich den ständigen Transport zu ersparen, hatte Ole bereits einen kleinen Spiegel und eine Rasierklinge auf einem der Spinde im Personalraum deponiert, die er nun herunterholte, um am Tisch sitzend das Speed zu hacken und gebrauchsfertige Lines zu legen. Da er wusste, dass ihn der einmalige Konsum nicht über die Nacht retten würde, machte er gleich ein halbes Dutzend Lines fertig. Nachdenklich schaute er für einen Moment die sechs kleinen Hügelketten an. Würde ihn jemand fragen, hätte Ole sicher behauptet, kein Drogenproblem zu haben, auch wenn er zugeben musste, dass Drogen mittlerweile eine immer größer werdende Rolle in seinem Leben oder zumindest in seinen Nächten spielten. Bevor er in das Erwerbsleben eingestiegen war, hatte er wie alle seine Kumpels regelmäßig mal einen getrunken oder im Kollektiv gekifft. Ausgedehnt hatte es sich dann erst, als er mehr und mehr das Bedürfnis hatte, nach frustrierenden Arbeitstagen und nun -nächten, dem Tag noch etwas Glanz zu verleihen. Wohl ein falscher Schein, wenn er von Drogen herrührte, aber er würde damit aufhören, sobald sich sein Leben zum Besseren wenden würde. Er rollte einen Zehner aus seiner Tasche stramm zusammen und zog die ersten zwei Lines.
 
    
 
    
 
   23. August, 23:19 Uhr
 
    
 
   Richter sah die Tankstelle vor sich auftauchen. Er lenkte seinen Wagen auf das Gelände, hielt neben einer Zapfsäule und wollte eben aussteigen, als ihn ein Schwindel, begleitet von Übelkeit, überkam. Er kannte die Anzeichen und presste seine Handballen gegen die Schläfen. Nicht jetzt! Bitte nicht jetzt.
 
    
 
    
 
   23. August, 23:21 Uhr
 
    
 
   Aus dem Verkaufsraum hörte Ole Pascal rufen und ging zügig wieder vor, um bei seinem Eintreten einen älteren Herren vor der Scheibe zu sehen, der sich über etwas aufzuregen schien. Beim Nähern sah Ole einen wirren Blick aus wässrigen Augen auf sich geheftet. Mit der faltigen Hand fuhr sich der Mann immer und immer wieder über die grauen Bartstoppeln rund um das Kinn und schien dabei etwas zu brabbeln. „Hitzeopfer“, dachte Ole noch ehe er das Mikro anschaltete.
 
   „n’ Abend. Was kann ich für sie tun?“
 
   Der Mann schien auf seinen Einsatz gewartet zu haben und fing an zu brüllen: „Du könntest endlich deinen faulen Arsch hier rausschaffen und mein Auto betanken und zwar plötzlich!“
 
   Ole, verblüfft von Inhalt und Lautstärke des Ausbruchs, war sichtlich überrascht und musste sich die Worte für seine beherrschte Antwort einzeln zusammensuchen: „Tut mir leid, aber heutzutage haben wir Selbstbedienung. Aus versicherungstechnischen Gründen darf ich noch nicht einmal die Tür aufschließen, kann Ihnen also nicht helfen.“
 
   „Du faule Drecksau! Ich ruf die Polizei! Ich lass dich verhaften!“ Die Stimme des Alten überschlug sich und die letzten Worte waren nur noch ein hysterisches Kreischen. Ole sah ein, dass Argumentieren hier zu nichts führen würde und entschloss sich das Gespräch zu beenden. Offensichtlich hatte die Hitze das Gehirn seines Gegenübers gedünstet und Höflichkeit durfte einer klaren Verständlichkeit geopfert werden. Ole beugte sich nach vorn, dicht an das Mikrofon, holte Luft und brüllte zurück: „Verpiss dich sofort von meiner Tankstelle, du dämlicher alter Sack! Geh, ruf die Polizei! Wenn die fertig gelacht haben, stecken die dich direkt in die Klapse!“
 
   Die letzte Silbe hing noch in der Luft, als er das Mikro schon ausgemacht hatte. Sollte der Penner doch die Scheibe anbrüllen. Doch der Alte starrte ihn nur an, das Gesicht war puterrot geworden und die Adern am Hals traten pulsierend hervor. Als er anfing an seinem Schritt zu nesteln, was Ole aufgrund der Höhe eher ahnte als sah, folgte er einem Reflex und trat mit dem Fuß gegen den Schalter, der die Lade schloss, eben noch rechtzeitig um zusammen mit Pascal andächtig dem Plätschern des Urins gegen die äußere Klappe zu lauschen. 
 
   Die Situation endete beidseitig wortlos. Der Alte schüttelte ab, packte ein und wandte sich seinem wunderbaren, alten Mercedes zu, um unbetankt weiterzufahren. In der Bewegung hielt er inne, schien zu überlegen. Er suchte den Augenkontakt mit Ole und mit klarerem Blick schaute er vor sich auf die Lache aus Urin, in der er stand. Diesmal wirkte es wie Schamröte, die ihm ins Gesicht schoss und er schien etwas zu murmeln. Das Mikro war noch aus, aber es konnte eine Entschuldigung sein. So schnell sein Alter es zuließ, lief er auf seinen Wagen zu, stieg ein und fuhr äußerst zügig vom Gelände.
 
   Pascal brach das Schweigen: „Also, hier erlebt man was!“
 
   „Ja, toll nicht? Und Geld kriege ich auch noch!“ Resigniert schüttelte Ole auf dem Weg zur Kühltheke den Kopf und nahm sich ein weiteres Bier. Er spürte wie das Amphetamin anfing zu wirken, Adrenalin seinen Körper durchströmte und Augen und Geist sich wieder öffneten. In diesem Zustand konnten ihm weder Alkohol noch die Welt etwas anhaben und ausgehend von einem Kribbeln im Unterkiefer breitete sich ein Hochgefühl in ihm aus.
 
    
 
    
 
   23. August, 23.23 Uhr
 
    
 
   Der Indianer lief durch die dunklen Straßen. Es hatte sich noch immer nicht abgekühlt und Schweiß rann ihm unter seinem Hut hervor. Gott, er brauchte ein kaltes Getränk, und zwar unbedingt ein alkoholisches. Deshalb war er auf dem Weg zu seiner Bekannten Frieda. Es war schließlich nicht so, dass die Dame, die mit ihm in die Anstalt eingefahren war, seine einzige Freundin war. Nein, er hatte an verschiedenen Stellen seine Zelte aufgeschlagen und Damen, die von ihm beglückt werden wollten. Er grinste bei dem Gedanken und hoffte, dass Frieda allein sein würde. Jemand wie er konnte schwerlich Treue erwarten und die war in seinen Kreisen auch nicht zu bekommen. Nur, wenn sie Männerbesuch hätte, würde sie nicht öffnen und er würde kein Geld bekommen, um sich was zum Trinken zu kaufen. So einfach war das. Er war natürlich genauso blank aus der Klinik herausgekommen, wie er hineingefahren war, also auf ihren guten Willen angewiesen.
 
   Er bog um die letzte Ecke und sah Friedas Haus am Ende der Sackgasse. Die Gegend war in Ordnung, nicht erste Lage, aber an der Grenze zwischen Arbeiterviertel und bürgerlichen. Die meisten Fenster waren noch erleuchtet, da bei der Hitze ohnehin niemand schlafen konnte und hier und da hörte er das Plärren gepeinigter Kinder, denen der Schlaf auch verwehrt blieb. Auch bei Frieda war noch Licht. Er hörte einen lauten Fernseher, konnte aber nicht sagen, ob es aus ihrem Zimmer im 2. Stock kam. Er klingelte und wartete. Klingelte nochmal, diesmal mehrfach kurz hintereinander. Die Sprechanlage knackte und eine patzige Stimme fragte: „Wer zum Geier ist da? Wenn du das bist, Peter, dann verpiss dich!“
 
   „Nein, mein Engel“, säuselte der Indianer zurück. „Ich bin es. Komm, lass mich rein!“
 
   Es dauerte eine Sekunde, dann wurde die Tür ohne einen weiteren Kommentar geöffnet. Der Indianer eilte die Treppen hinauf und oben angekommen, erwartete Frieda ihn im Morgenrock in der Tür stehend, unter dem sie offenkundig nichts trug. Sie ging auf die Sechzig zu und war gezeichnet von einem Leben hinter dem Tresen, von zahllosen Nächten und Drinks. Sie entblößte ihre vergilbten Zähne, als sie ihm entgegen lächelte.
 
   „Hol mich der Teufel!“, stieß sie hervor. „Wir dachten, die lassen dich diesmal nicht mehr raus.“
 
   „Tja, Engelchen. Umsonst gesorgt. Die wollen mich nicht und ich die nicht, also durfte ich gehen.“
 
   Er war bei ihr angekommen, legte seine Hände an ihre üppige Taille und gab ihr einen deftigen Kuss mit reichlich Zunge, so wie sie es mochte.
 
   „Ah, du alter Charmeur, komm rein. Du hast Glück, dass ich allein bin.“
 
   Sie ging vorweg und zog ihn hinter sich her ins Wohnzimmer. Gemeinsam fielen sie auf die Couch, rangen noch eine Runde miteinander, ehe sie sich beiden eine Zigarette ansteckte.
 
   „Haste auch was zu trinken im Haus?“, fragte der Indianer, während er den Rauch genüsslich ausblies.
 
   „Ja, sicher. Aber nur noch ein Bier. Ich hatte nichts mehr gekauft, weil ich morgen eh wieder arbeite, aber ich hols dir, mein Süßer.“
 
   Sie ging nach nebenan in die Küche und kehrte mit einer Flasche Bier und einem weiteren Glas zurück. Das Bier verteilte sie auf zwei Gläser und nach dem Zuprosten, kippte er seinen Teil in einem langen Zug die Kehle hinab. Himmel, war das gut. Er stieß auf und seine Augen füllten sich kurz mit Tränen.
 
   „Das war ganz gut, Baby, aber nach zwei Wochen auf dem Trockenen brauche ich deutlich mehr. Wie sieht’s aus, kannst du mir was leihen, damit ich rüber zur Tanke laufen kann?“
 
   Ihre Miene verfinsterte sich. „Bist du nur hier, um dir Geld zu schnorren? Sag mir erst, was mit der Schlampe von vor zwei Wochen ist!“
 
   „Ach, Süße. Die ist noch in der Klapse und im Gegensatz zu dir, ist sie mir doch auch total egal. Außerdem ist die echt irre. Die mussten mich an zwei Stellen am Kopf nähen, weil die Verrückte meinen Kopf auf das Pflaster geknallt hat, als ob sen zum Platzen bringen wollte.“
 
   Er beugte sich nach vorne, damit sie zwischen seinen Haaren die rasierten Stellen und frischen Nähte bewundern konnte. Wie erwartet, rührte sie das an und weckte ihre mütterlichen Instinkte.
 
   „Oh, du Armer. Sieh, was passiert, wenn du rumhurst. Okay, ich gebe dir n paar Euro, dann geh Bier und Zigaretten holen und komm gleich wieder her. Ist jawohl das Beste, du bleibst erst mal ein bisschen bei deiner Frieda.“
 
   Sie griff nach ihrem Portemonnaie und reichte ihm alle Münzen, die sie daraus zu Tage fördern konnte. Er hatte auf etwas mehr gehofft, aber sicher wären Beschwerden jetzt kontraproduktiv. So erhob er sich und wollte sich gerade für einen Moment verabschieden, als sein Blick auf eine Flasche Cognac im Wohnzimmerschrank fiel.
 
   „Na, sieh an, da wäre ja noch ein Schlückchen. Lass mich noch ein oder zwei zur Stärkung nehmen, eh ich aufbreche und vielleicht sollte ich mich erst dir noch ein wenig widmen.“ 
 
   Mit einem anzüglichen Grinsen blickte er auf Frieda hinab und dieser wurde nicht minder anzüglich erwidert. Er ging zum Schrank hinüber, nahm auf dem Weg zurück zum Sofa bereits den ersten Schluck direkt aus der Flasche und stürzte sich, mit dieser noch in der Hand, auf den Morgenrock.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   23. August, 23.26 Uhr
 
    
 
   Es war ein Moment zwischen zwei Angriffswellen und kein Feind in Sicht. Ole lehnte sich zurück und blies den Rauch einer weiteren Zigarette in die schlechte Luft. Ein Wagen bog auf das Gelände ein, passierte die Zapfsäulen und den Verkaufsraum und parkte neben der Luft- und Wasserstation, so weit nicht ungewöhnlich. Einen Moment später entstieg dem prächtigen Fahrzeug, wohl ein alter Bentley, ein adrett gekleideter Herr mittleren Alters und schloss den Wagen ab. Doch wider Erwarten kam er nun nicht auf Ole zu, um etwas zu kaufen, sondern wandte sich zu Fuß Richtung Bundesstraße. Nach einigen Schritten blieb er stehen, schien zu überlegen und ging zurück zum Wagen. Dort öffnete er den Kofferraum, entnahm einen großen schwarzen Regenschirm, schloss den Deckel wieder und verschwand gemütlichen Schrittes in der Dunkelheit.
 
   Ole rätselte, was hiervon zu halten war und wann der Typ wohl gedachte, seinen Wagen wieder abzuholen. Dies war schließlich kein öffentlicher Parkplatz. Aber was war von jemandem zu erwarten, der ein solches Automobil unbewacht an einer Tankstelle zurückließ und in einer sternenklaren Sommernacht mit Regenschirm aufbrach?
 
    
 
    
 
   23. August, 23:27 Uhr
 
    
 
   Wie zu erwarten, ließ Max’ Rückkehr auf sich warten. Mona und Louis war zwischenzeitlich gefangen in einem merkwürdigen Zustand, der sie einerseits ständig zueinander drängte, andererseits, aus Angst überrascht zu werden, voneinander abhielt. Ständig fanden sich ihre Finger, spielten aneinander herum, wurde ein flüchtiger Kuss getauscht, während der mittlerweile zur Tarnung laufende Fernseher vor sich hin brabbelte. Als sie den Schlüssel im Schloss hörten, zuckte Louis zusammen und versteifte sich sichtlich, während Mona mit größter Gelassenheit zum Fernseher schaute. Max polterte ins Zimmer und ein Blick auf sein aufgekratztes Äußeres verriet den beiden, dass Mona richtig lag, er also ganz sicher nicht nur geliefert, sondern auch konsumiert hatte. Max schwitzte, seine Wangen waren gerötet und seine hektischen Augen glänzten wie Weihnachtskugeln. In der Hand hielt er eine Plastiktüte. Anscheinend hatte er an der Tankstelle noch Getränke eingekauft.
 
   „Na, meine Süßen, was habt ihr getrieben?“ Er ließ sich neben Mona auf das Sofa fallen und legte seinen Arm um sie. Louis durchfuhr ein Stich und er war selbst erstaunt, wie schnell sich die Situation geändert hatte und er neben Eifersucht auch die erste Abscheu gegenüber seinem alten Freund empfand. Mona schüttelte Max’ Arm verärgert ab.
 
   „Du meinst, während wir den halben Abend hier rumsaßen, um auf dich zu warten?“, erwiderte sie zänkisch. „Nix haben wir gemacht. Langweiliges Fernsehen geschaut. Erzähl uns doch mal, was du in der Zeit getrieben hast?“
 
   Max schaffte es, auch diesen Einwurf an sich abperlen zu lassen und fuhr ungerührt fort: „Nun, die Frage lautet doch wohl, was wir jetzt machen. Und, natürlich habe ich eine Idee.“ Max erhob sich wieder. „Hoch mit euch, schnappt euch ein paar Getränke und dann ab ins Auto. Kapitän Max übernimmt das Steuer und setzt Kurs auf den Hafen der Freude.“
 
   Louis konnte sich ein kurzes Grinsen nicht verkneifen, da Max keine Ahnung hatte, dass er an diesem Abend schon dort angelegt hatte und auch über Monas Gesicht huschte kurz ein Ausdruck von Belustigung. Max, ganz das Zentrum seiner Welt, interpretierte dies als Zustimmung zu seinem Vorschlag und seiner Person und ging pfeifend nach nebenan in die Küche, um die Kaltgetränke einzusammeln. 
 
   Mona rief ihm nach: „Aber nicht zu Tommy!“
 
   „Nein!“, kam es undeutlich von nebenan zurück. „Ist schon klar, hab ne andere Idee.“
 
   Mona und Louis erhoben sich von ihren Plätzen. Sie griff kurz nach seiner Hand und drückte sie aufmunternd, wohl wissend, dass der Abend für ihn am schwierigsten würde. Louis machte den Fernseher aus und gemeinsam mit Max, der alle Getränke in eine Kühlbox gepackt hatte, verließen sie das Haus.
 
   Unten auf der Straße stand Max’ Wagen, ein nagelneuer Jeep Wrangler, den ihm seine Eltern vor zwei Monaten zum Abitur gekauft hatten. Louis hatte sich noch nicht an den Anblick gewöhnt und wunderte sich nur aufs Neue, wie dämlich Eltern sein konnten. Welches Signal hatten sie damit senden wollen? Wie sollte das motivierend wirken? Louis hasste es, sich wie ein Spießer zu fühlen, der Belohnung mit Leistung verband, aber so konnte er sich nicht mit seinem Freund freuen, der das Geschenk im Übrigen sowieso schon als selbstverständlich hingenommen hatte. Wahrscheinlich hatte er sich nicht einmal bedankt und vielleicht hatten es seine Eltern auch gar nicht erwartet.
 
   Wegen des Wetters war das Verdeck natürlich vom Wagen abgenommen und Max wuchtete die Kühlbox von außen direkt auf den Rücksitz. Louis ließ Mona auf der Beifahrerseite nach hinten klettern und schwang sich dann selbst auf den Sitz neben Max, der eben, mit reichlich Gas, den Motor startete. Sie hatten keine feste Sitzordnung und meist saß Mona vorne neben Max, aber Louis wollte diesmal die Nähe unterbinden und die Hand seines Freundes nicht mehr auf Monas nacktem Oberschenkel sehen. Max fiel nichts von alledem auf. Er schob eine CD ein, ließ Black Sabbath durch die Straße dröhnen und verlangte lautstark nach einem kalten Bier, welches ihm von Mona angereicht wurde. Mit Vollgas brausten sie auf der Straße in die Nacht, die, so hoffte Louis, schnell vorbeigehen würde.
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   Ole blickte durch die angeblich kugelsichere Glasscheibe in die Nacht und sah von der Einfahrt her eine kleine, gebückte Gestalt sich nähern. 
 
   „Hol doch schon mal zwei Flaschen Apfelwein!“
 
   Pascal, der gerade in einer Autozeitung blätterte, blickte auf. „Ist doch keiner da.“
 
   „Aber gleich, Frau Possmann ist im Anmarsch.“
 
   Die Frau hieß natürlich nicht „Possmann“, doch hatte Ole ihr diesen Namen verliehen. Süchtige, insbesondere Alkoholiker, neigten seiner Erfahrung nach dazu, sich ihr Problem nicht einzugestehen. So war es für Außenstehende zwar verwunderlich, aber für die Betroffenen völlig in Ordnung, sich dreimal in der Nacht zwei Flaschen Apfelwein an der Tankstelle zu kaufen, doch niemals einen ganzen Kasten im Supermarkt. Von der Sorte gab es hier einige Kunden und Ole spielte das Spiel als diskreter und verständiger Dealer mit, bemüht, seinen Gegenüber nicht in Verlegenheit zu bringen. Bei Frau Possmann freute er sich jedoch zu sehr auf den gekonnt gespielten Ausdruck der Verwunderung, wenn ihre zwei Flaschen schon bereitstanden, täglich.
 
   Mittlerweile stand das runzlige, vom Apfelwein ausgezehrte Wesen vor der Scheibe, so klein, dass sie kaum über die Kasse schauen konnte. Sie mochte Mitte Fünfzig sein, aber vielleicht auch erst Ende Dreißig.
 
   „Zwei Flaschen Apfelwein, bitte!“, nuschelte sie ins Mikro, während sie mit gesenktem Blick an ihrer Handtasche nestelte. 
 
   „Stehen schon bereit.“
 
   Der verwunderte Gesichtsausdruck. „Was macht das, bitte?“ Auch das gehörte zum Ritual. Tag für Tag, mindestens zweimal in der Nacht wurde der ewig gleiche Preis erfragt.
 
   „Vier, vierzig, bitte!“, erwiderte Ole, als sähe er sie zum ersten Mal. 
 
   Das Geld wanderte wie zufällig abgezählt in die Schublade, die Schublade ins Innere und der Apfelwein hinaus. Ole verkniff sich jedes Mal ein „Bis später“ und beließ es bei einem Gutenachtgruß, auch wenn sie in drei Stunden wieder hier sein würde.
 
   Pascals Handy klingelte und er verzog sich, in brüchigem Englisch geschäftlich telefonierend, nach hinten in den Personalraum. Ole wusste, dass er, wenn er wieder rauskäme, erst mal verschwinden würde. Er schlenderte zur Kühltheke, leerte auf dem Weg noch einen Jägermeister und fischte sich eine kalte Dose Bier aus dem Regal. Nachdem der Ansturm für den Abend wohl gelaufen war, gedachte er zum gemütlichen Teil überzugehen und beförderte einen Beutel Gras aus seinem Rucksack heraus. In Ruhe bröselnd und rollend, schaute er gelegentlich hinaus, um nicht von einem Kunden oder gar einer Polizeistreife aus dem nahegelegenen zweiten Revier überrascht zu werden. Gerade als er das schnalzende Feuerzeug zum Joint führte, sah er den schwarzen BMW seines Freundes Marco auf das Gelände rollen. Wie immer kam Marco gerade aus dem Büro, einer Werbeagentur, da er der einzige in Oles Kreis war, der es im herkömmlichen Sinne zu etwas gebracht hatte. Ole kannte niemanden, der so stoisch seiner Arbeit nachging wie Marco. Mit der Ruhe eines Planeten auf seiner Umlaufbahn, ruderte er seit Jahren tags, nachts und am Wochenende auf seiner Agenturgaleere ohne Ach und Weh und produzierte, was der Kunde verlangte. Eingebracht hatte es ihm bis dato ein fünfstelliges Monatsgehalt, einen schicken Firmenwagen und Isolation.
 
   Nach Mitternacht war das Angebot an potentiellen Gesellschaftern, männlich wie weiblich, knapp. Ole hatte die Tür erreicht und schloss, den Joint im Mundwinkel wippend, grinsend die Tür auf.
 
   „Hey, hey. Schon Feierabend?“
 
   „Hi. Nee, bin auf Freigang. Muss nachher wieder rüber und noch was fertig machen, sozusagen Kurzurlaub an der Tanke.“
 
   Ole musterte Marco, während er ihm die Tüte mit den Worten „Na, dann zieh mal und entspann dich!“, reichte. Trotz der augenscheinlich frischen Rasur und dem schicken, zwischen grau und schwarz changierendem Designeroutfit, sah er schlecht aus. Das fahle Gesicht war aufgedunsen und von dunklen Augenringen entstellt. Seine Bewegungen wirkten unendlich schwerfällig, der Gang schleppend.
 
   „Meinst du nicht, du übertreibst und solltest mal wieder ein paar Tage schlafen?“
 
   „Ja, ja, Mann, spars dir bitte. Ich weiß, dass ich so aussehe, wie ich mich fühle, aber ich kann gerade nicht kürzertreten. Wer soll es denn sonst machen?“
 
   „Kollegen?“
 
   „Pah!“ Marco reichte Ole den Joint zurück und schaute mit zusammengekniffenen Augen in die Nacht hinaus. Ole wusste, dass Marco nichts delegieren konnte. Perfektionistisch wie er war, konnte schlicht niemand seinen Ansprüchen gerecht werden, also machte er gleich alles selbst.
 
   „Moin!“, donnerte es von der hinteren Tür her, als Pascal wieder in den Raum gerollt kam. Ein freundschaftlicher Klaps auf Marcos Schulter ließ diesen fast in die Knie gehen.
 
   „Hey Pascal! Wieder in Bestform, was?“
 
   Pascal strahlte: „Ei, du weißt ja, jammern nutzt nix. Muss mal weg. Kannste hinter mir abschließen?“
 
   „Sicher!“ Ole rutschte von seinem Stuhl und Marco übernahm wieder die Tüte. 
 
   „Kommst du später noch mal vorbei?“, fragte Ole an der Tür angekommen.
 
   „Aber selbstverständlich. So wie es hier schon wieder riecht, muss doch einer aufpassen, dass du den Morgen erlebst.“
 
   Pascal versenkte seinen massigen Körper in den rostigen Ford Escort und entfernte sich knatternd. Nachdem Ole dieses Schauspiel genossen hatte, schlenderte er zu seinem Platz zurück. Marco hatte soeben den Joint im Aschenbecher ausgedrückt.
 
   „Was ist mit den anderen Jungs?“, nuschelte Marco, während er sich eine Zigarette ansteckte. Gemeint waren zwei weitere Freunde aus der Schulzeit, mit denen sie seit nunmehr 25 Jahren ein historisches Quartett bildeten und die ebenfalls zu Oles regelmäßigen Besuchern zählten.
 
   „Sind im Programmkino, Spätvorstellung“, antwortete dieser.
 
   „Ah, unsere Cineasten!“, kam es zynisch zurück.
 
   „Na, na. Nur, weil dir in deiner wenigen Freizeit nichts Besseres einfällt, als dicke Tüten und dünne Filme zu konsumieren.“
 
   „Oha, da richtet gerade einer, der mit roten Karnickelaugen bei der Arbeit sitzt.“
 
   Touché! Ole wandte sich ab und einer Reihe von Kunden zu, die sich vor dem Schalter eingefunden hatten. Es war ein Phänomen, dass die Angriffe stets in Wellen erfolgten, als ob sich die Schar zunächst in der Nähe sammeln würde, um einen Autokorso zu bilden. Ole parierte Bestellung für Bestellung, schickte Bier, Wein, Zigaretten und Chips durch die Lade zu den Raubtieren hinaus, wobei er sich über die Rollenverteilung unklar war. Wohl verfügte er über das Futter, saß dabei aber in einem gläsernen Käfig. Marco hatte sich einen Stuhl geholt und sich mit Kaffee und Aschenbecher in einer Ecke hinter der Kasse eingerichtet, offensichtlich nicht willens, sich in seiner Pause zu betätigen. Etwas Hilfe wäre Ole entgegengekommen, da Alkohol und Marihuana mittlerweile die Oberhand gewannen und das Amphetamin aushebelnd, Schritt und Geist verlangsamten.
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   Sie hatten die Innenstadt durchquert und fuhren nun auf der anderen Seite in den Wald hinein. Max war bestens gelaunt, grölte einen Rocksong nach dem anderen mit und auch Louis hatte sich, dank Musik und Bier, etwas entspannt. Wie es Mona ging, wusste er nicht. Er drehte sich kurz um, sah aber nur, wie sie mit ausdrucksloser Miene aus dem Wagen schaute. Ein Teil ihrer langen Haare hatte sich durch den Fahrtwind aus dem Knoten gelöst und peitschte ihr ins Gesicht. Sie bogen von der Hauptstraße ab und Louis wusste, wo es hingehen sollte. Max wollte mit ihnen hoch ins alte Waldschwimmbad. Es war lange her, dass sie zusammen dort gewesen waren und noch länger, seit sie dort nachts illegal eingestiegen waren. Damals war es halb Jux, halb Mutprobe gewesen, dort nachts über den Zaun zu steigen, um ein Nacktbad im Mondlicht zu nehmen und manch einer war vom Wachdienst erwischt worden, der dort unregelmäßig vorbeischaute. Er selbst hatte einmal die Beine in die Hand nehmen müssen, war aber entkommen. Max wurde damals hingegen erwischt und seine Eltern hatten ihn nachts besoffen bei der Polizei einsammeln dürfen. Nun, seine Eltern waren es gewohnt und es schadete hierbei nicht, einen Anwalt als Vater zu haben. Das Ganze war vor Monas Zeit gewesen und diese hatte wohl noch nicht durchschaut, wohin die Fahrt ging.
 
   „Alter, ist das dein Ernst?“, fragte Louis an Max gewandt.
 
   „Na, logisch. Ist doch geil, oder? Sag, wie lange ist das her? Vier Jahre?“ Max grinste ihn von der Seite an, offensichtlich verzückt von seinem Einfall.
 
   „Ja, mindestens. Muss in unserem letzten gemeinsamen Jahr in der Schule gewesen sein, bevor du die Extrarunde gedreht hast“, gab Louis zurück.
 
   „Was?“, schaltete sich Mona nun ins Gespräch ein. „Worüber redet ihr? Was ist der geniale Plan für den Abend?“
 
   „Nacktbaden, Schatz! Nacktbaden!“, rief Max nach hinten. Musik und Fahrtwind erschwerten die Konversation, sodass nur Fetzen auf dem Rücksitz ankamen.
 
   „Nachtbaden?“, rief Mona zurück. „Was für ein Nachtbaden?“
 
   „Nackt!“, schrie Max nun in die Nacht, sodass auch Mona es verstand. Mittlerweile waren sie auf dem Parkplatz des Schwimmbades angekommen und Max stellte den Wagen weit entfernt vom Eingang in einer dunklen Ecke ab.
 
   „Das ist dein genialer Plan?“, fragte Mona sichtlich genervt. „Wir brechen ins Schwimmbad ein, um nackt zu baden? Das ist doch nicht euer Ernst!“
 
   „Wieso denn nicht?“, fragte Max zurück. „Es ist eine Wahnsinnsnacht, die Sterne über uns, zu heiß für Klamotten und wer sich schämt, kann ja das Höschen anlassen.“
 
   „Und wie kommen wir rein?“, fragte Mona, schon etwas aufgeschlossener und weniger verärgert.
 
   Louis schaltete sich nun ein, wohl um zu zeigen, dass auch er verwegen sein konnte. „Oben am Gelände gibt es eine Stelle, an der der Zaun durch eine Senke läuft. Dadurch ist er so niedrig, dass man mit etwas Hilfe gut hinüberkommt. In beide Richtungen. Die einzige Gefahr ist, dass der Wachdienst gerade vorbeischaut, wenn wir drin sind, dann heißt es, verstecken oder rennen.“
 
   „Ja, aber das macht doch den Spaß aus, heh? Kommt, für ein bisschen Spannung und Aufregung im Leben!“, fiel Max ihm ins Wort.
 
   Louis war bei dem Gedanken komisch zumute, in der jetzigen Situation mit den beiden nackt im Mondschein zu schwimmen, aber vielleicht war es auf eine merkwürdige Art ein guter letzter Abend zu dritt. Er schaute Mona aufmunternd an und nickte ihr zu, woraufhin sie ihren Widerstand aufgab.
 
   „In Ordnung, ihr Irren. Aber ihr seid schuld, wenn ich ins Gefängnis komme.“
 
   „Aber Baby, mein Alter ist doch Anwalt. Der kann alles wieder richten“, sagte Max.
 
   „Ja, zumindest für dich. Und wenn du noch mal ‘Baby‘ zu mir sagst, ersaufe ich dich gleich im Becken!“
 
   Mit diesem Satz sprang Mona seitlich aus dem Wagen und schaute die Jungs herausfordernd an.
 
   „Na, dann los“, meinte Louis, fischte eine Plastiktüte aus dem Fußraum heraus und packte ein paar Bier aus der Kühlbox in diese um, dazu noch eine Decke, die auf der Rückbank lag.
 
   „Mit der Kühlbox kommen wir nicht über den Zaun“, sagte er an Mona gewandt, die ihn fragend angesehen hatte.
 
   Dann machten sie sich entlang des Zauns hinauf zu der Stelle, von der sie gesprochen hatten. Neumond war noch nicht lange her, sodass der Mond gerade genug Licht spendete, um den Weg zu finden, aber dafür die Sterne nicht überstrahlte, die der Nacht den Glanz verliehen.
 
   Bei der Senke angekommen, warf Louis zunächst die Decke oben auf den Zaun, damit man sich beim Übersteigen nicht verletzte. Max zog sich als erster hinüber, gefolgt von Mona und zuletzt Louis, der ihr zuvor gerne behilflich gewesen war. Das Schwimmbad war leicht abschüssig angelegt und nun liefen sie über die Liegewiesen hinunter ans Becken. Es lag wunderbar ruhig und schwarz vor ihnen. Auf der Oberfläche spiegelten sich die Himmelslichter und im Hintergrund hatte man einen fantastischen Blick über die nächtliche Stadt. Mona vergaß für einen Moment sogar die Umstände des Abends.
 
   „Das ist fantastisch!“, murmelte sie mehr zu sich selbst, aber Max hörte es und musste mit seinem kindischen Ruf „Ausziehen, ausziehen!“ den Moment zerstören. Seiner eigenen Aufforderung folgend, entledigte er sich seiner Kleidung, die ohnehin nur aus Polo-Shirt, Shorts und Flip-Flops bestand und machte einen ungelenken Kopfsprung ins Wasser. Kaum wieder aufgetaucht, rief er ihnen zu: „Los, kommt! Ist der Hammer!“
 
   Louis war nicht ganz wohl dabei, aber so dunkel, wie es war und wegen der bisherigen Geschehnisse des Abends, war es ihm nun auch gleich. So schlüpfte auch er aus seinen Klamotten und folgte Max, erheblich eleganter, ins kühle Nass. Das Wasser klärte schlagartig seinen Kopf, der zuvor noch von Bier, Hitze und Erschöpfung tranig gewesen war und nachdem er Max kurz getunkt hatte, wandte er sich Mona zu. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, wie es ihr in der Situation nun ging, nackt zwischen ihrem Noch-nicht-Exfreund und ihrem Noch-nicht-Freund. Wie auch immer, sie hatte sich entkleidet, bevorzugte aber den langsamen Einstieg über die Leiter statt des beherzten Sprungs. Hiervon fühlte sich Max offensichtlich in seinem kindischen Geist provoziert und durchquerte das Becken mit einigen langen Zügen, um sie, kaum, dass sie im Wasser war, auch schon unterzutauchen.
 
   Sobald sie auftauchte, schrie sie ihn an: „Fuck! Lass das, du Arsch! Ich habe keinen Bock auf nasse Haare. Gott, du Idiot, hau ab!“ Sie stieß sich vom Beckenrand ab und schwamm auf Louis zu.
 
   „Gott, Mona!“, rief Max ihr hinterher. „Reg dich doch nicht so auf! Wir sind doch hier um Spaß zu haben. Im Wasser wird man halt nass!“
 
   „Dein Spaß ist nicht mein Spaß! Hör mit den Scheißdrogen auf, dann merkst du vielleicht auch mal wieder, was andere wollen.“
 
   Mona war bei Louis angelangt und sie standen sich nun wie zwei Boxer in ihren Ecken gegenüber.
 
   „Ach, jetzt komm mir doch nicht wieder mit der Leier. Ich dachte, wir sind hier um uns zu amüsieren, jetzt kommst du wieder mit deinen Launen hier an. Gott, das ist doch scheiße. Mann, Louis, sag doch auch mal was!“
 
   Louis fühlte sich überfordert. Eben noch entspannt unter dem Sternenzelt, fühlte er nun Monas Erwartung, sie zu unterstützen, auf sich ruhen, sowie sein Verlangen, die Situation zu entschärfen und die Diskussionen, die sicher notwendig sein würden, nicht hier nachts, nackt im Schwimmbad zu führen.
 
   „Mensch, Max. Du übertreibst es halt manchmal“, versuchte er einen Kompromiss. „Wenn du siehst, dass Mona keinen Bock hat, dann hör halt auf. Aber lasst uns doch nicht jetzt und hier streiten. Dafür ist es doch viel zu schön.“
 
   Es war nicht schwer zu merken, dass er mit dieser schlaffen Aussage keiner Seite entsprach. Während Max, wie ein Walross prustend unter Wasser verschwand, drehte sich Mona zu ihm um.
 
   „Etwas mehr Rückgrat hätte nicht geschadet“, zischte sie.
 
   „Ja, ich weiß.“ Er wand sich. „Aber lohnt es sich wirklich, das jetzt und hier zu diskutieren? Wir wissen doch, wie er ist und sollten jetzt einfach nur noch an uns denken, okay?“ Unter Wasser ließ er seine Hand an ihrem Rücken hinuntergleiten und zog sie an der Hüfte zu sich. „Lass uns doch versuchen, einen schönen Abend zu haben. Ist doch unser letzter zusammen.“
 
   Mona beruhigte sich. Sie sah sich nach Max um, den man schemenhaft in einer entfernten Ecke des Bades erkennen konnte.
 
   „In Ordnung, Schatz“, sagte sie mit einem Lächeln, während sie sein Glied in die Hand nahm. Sie drückte leicht zu, gab ihm einen Kuss und sagte: „Ab morgen, meiner.“ Dann stieß sie sich ab und ließ ihn mit seinem Ständer stehen, den man offensichtlich auch im kalten Wasser bekommen konnte, um Max zu besänftigen.
 
   Louis tauchte unter, machte einige Züge, ehe er wieder auftauchte und begann, Bahnen zu ziehen. Sport half ihm immer sich zu entspannen und das war gerade sehr nötig. Nach einer Weile sah er, dass die beiden anderen es sich auf zwei Liegen bequem gemacht hatten. Er steuerte den Beckenrand an, hievte sich aus dem Wasser und ließ sich auf dem freien Platz neben ihnen nieder. Mona hatte sich in die Decke gehüllt und schaute hinunter auf die Stadt, während Max ihm ein bereits geöffnetes Bier entgegenstreckte.
 
   „Hier, Louis“, meinte er dabei. „Flüssigkeit von außen allein reicht bei dem Wetter nicht.“
 
   In der Tat war es immer noch so warm, dass das Wasser auf seiner Haut bereits trocknete. Er lehnte sich zurück, nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und starrte hinauf zu den Sternen. Er wandte den Kopf, sah die beiden anderen genauso in den Himmel schauen und für einen Moment wünschte er sich, die Uhr zurückdrehen zu können. Einige Stunden zurück, bevor er seinen Freund betrogen hatte oder einfach ganz bis zum Anfang, ehe er ihn überhaupt kennengelernt hatte.
 
   Ein Motorengeräusch riss ihn aus seinen Gedanken.
 
   „Fuck, der Wachdienst! Abmarsch!“, kam es von Max. Sie rollten von ihren Liegen, umkreisten das Schwimmbecken, um zu ihrer Kleidung zu gelangen und schlichen mit dieser unter den Armen an den Umkleidekabinen vorbei, als die Lichter angingen.
 
   „Mist!“, flüsterte Louis. „Los, weiter, entlang des Gebüschs hoch zu den Liegewiesen!“
 
   Mona hielt die Decke noch immer fest um sich gewickelt und machte keine Anstalten, sich zu beklagen. Im Gegenteil, sie sah geradezu amüsiert aus und Louis freute sich, dass sie es so auffasste. Sie retteten sich aus dem Lichtschein in die Dunkelheit hinein, wo sie zunächst ihre Kleider überstreiften. Hinter sich hörten sie, wie ein Eisentor ins Schloss fiel und wenig später die ersten Rufe. Sicher hatte der Wachdienst die nassen Spuren und die zurückgelassene Plastiktüte gefunden. Es war nun egal. Sie hatten den Zaun bereits erreicht und Max kletterte als Erster ohne Decke hinüber, was er mit einem Riss in seiner Shorts bezahlte. Louis half zuerst wieder Mona und folgte dann. Sie stolperten durchs Unterholz und gelegentlich fluchte einer, wenn er wieder einen Ast ins Gesicht bekam oder an einer Brombeere hängenblieb. Endlich waren sie beim Auto, kletterten hinein und Max löste die Handbremse, um den Wagen ohne Motor und Licht ein Stück den Hügel hinabrollen zu lassen. Für einen Moment konnten sie zwischen den Bäumen hindurch einen Blick auf den Nachtwächter werfen. Dieser war anscheinend derartig unambitioniert, dass er noch nicht einmal die Verfolgung über die Wiese aufgenommen hatte. Stattdessen machte er es sich mit ihrem restlichen Bier auf einer Liege gemütlich.
 
   „So ein faules Aas“, meinte Louis.
 
   „Und welch ein gefährliches Abenteuer ihr bestanden habt! Oh, ihr mutigen, tapferen Recken!“, platzte es aus Mona heraus, die in ein hysterisches Gelächter verfiel, in das die beiden Jungs einstimmten.
 
   „Ja, wahnsinnig gefährlich“, lachte Max, der nebenbei den Motor gestartet hatte, sodass sie nun wieder mit Licht und voller Fahrt durch die Nacht preschten.
 
    
 
    
 
   24. August, 00:21 Uhr
 
    
 
   Pascal bog knatternd in die Housing Area der Amerikaner ein. Seit dem 11. September hatte sich hier vieles verändert. Zuvor hatte man ganz selbstverständlich Tür an Tür gelebt, nun waren sämtliche Siedlungen mit hohen Zäunen und schweren Toren versehen worden, die anfangs allesamt von bewaffneten Soldaten gesichert wurden. Im Laufe der Jahre war wieder eine gewisse Normalität eingekehrt. Die Zäune waren geblieben, aber die Tore offen und die Soldaten von den Straßen verschwunden. Er stoppte den Wagen vor einem der im ewig gleichen beige gestrichenen Mehrfamilienhäuser, klingelte im ersten Stock rechts und stieg, nachdem die Tür geöffnet worden war, die Treppe hinauf. Sein schwarzer Freund und Geschäftspartner Sam stand grinsend in der Tür und aus dem Hintergrund drangen Stimmen und Hip-Hop-Beats in Pascals Ohren. 
 
   „What’s up, my friend!“, begrüßte ihn Sam und sie umarmten sich kurz, ehe Sam ihn mit einer Handbewegung hereinbat.
 
   Sie kannten sich nun schon einige Jahre und es war für beide nicht von Nachteil gewesen. Sam war ziviler Mitarbeiter der Army und arbeitete im Elektronikmarkt der Amerikaner. Zoll- und steuerbefreit wurden die Waren dort aus deutscher Sicht unglaublich billig angeboten, sodass aus der Preisspanne für alle Beteiligten etwas zu machen war. Sam besorgte den Kram, ohne dass es auffiel und Pascal übernahm die Sachen, um sie an den Mann oder die Frau zu bringen. Die Nachfrage war gewaltig und so hoffte er, dass Sam ihn wegen neuen Angeboten gerufen hatte. 
 
   Sie betraten das Wohnzimmer, in dem sich neben drei, ebenfalls schwarzen Freunden von Sam, noch Esther aufhielt. Sie war eine korpulente Deutsche Mitte der Sechzig und aus Pascals Sicht abstoßend. Sie liebte es, sich mit ihren schwarzen Lovern zu umgeben, deren Manneskraft sie ständig und ungefragt über alles pries, während diese praktisch alles knallten, wenn es nur weiße Haut hatte, selbst wenn diese Haut alt und faltig war. Dies war nicht etwa Pascals rassistisch motivierte These, sondern die Erklärung seines Freundes Sam. Als dieser noch tiefer in die Thematik einsteigen wollte und erste Begriffe wie „Gangbang“ auftauchten, winkte Pascal entschieden ab, nicht bereit, derartige Bilder in seinem Kopf zuzulassen. Er hatte in seiner bewegten Jugend schon zu viel gesehen und war eher bemüht, alte Bilder zu löschen, statt neue hinzuzufügen.
 
   Er grüßte in die Runde und wollte den Raum dringend wieder verlassen, dessen Luft von Schweiß, Rauch und Jim Beam-Cola-Geruch geschwängert war, ohne dass jemand auf die Idee kam, das Fenster zu öffnen. Sam schien seine Gedanken zu erraten und zog ihn in das Zimmer nebenan. Wohl als Esszimmer gedacht, standen dort nur ein kleiner Tisch mit Lackdecke und zwei billige Klappstühle, auf die sie sich nun setzten.
 
   „Listen, my friend“, setzte Sam an und sah Pascal dabei gerade in die Augen. „This time something else. Wenn du willst, kannst du in drei Stunden 1.000 Euro verdienen.“
 
   „Aha, klingt gut, aber verdächtig.“ Pascal sah ihn argwöhnisch an. „Aber du kommst mir jetzt nicht mit Drogen, oder? Du weißt, dass ich damit nix zu tun haben will.“
 
   „Yeah, but nur ein bisschen. Es geht nur drum, eine Päckchen abzuholen und herzubringen. But, you must runter zur Air Base fahren und das Zeug von eine Freund übernehmen, der heut aus Afghanistan kommt. That’s all. No risk.“
 
   „Ach, und warum fährst du dann nicht selbst?“
 
   „Lost my driving license last week. Zuviel Bourbon. Und du weißt, der schwarze Mann ist sowieso immer verdächtig. Es wäre nicht smart, wenn ich mit eine Kilo Heroin durch die Nacht fahre.“
 
   Sam schaute Pascal aufmerksam an, während dieser abwog. An sich hatte er Prinzipien und eines davon hieß: keine Drogen. Das bisschen Hehlerei tat keinem weh, aber er hatte gesehen, was Drogen mit seinen Freunden gemacht hatten und wollte damit nichts zu tun haben. Er selbst trank nicht einmal mehr Alkohol. Auf der anderen Seite standen 1.000 gute Gründe, die Fahrt zu machen. Für 1.000 Euro musste er sonst mindestens eine Woche schwarz auf dem Bau schuften, hier war es eine Spazierfahrt durch die Nacht. Sam grinste. Anscheinend hatte er seinem Freund angesehen, dass er gewonnen hatte.
 
   „Also, machst Du?“
 
   Pascal schaute noch kurz der eigenen Pranke zu, die seinen Oberschenkel massierte, dann raffte er sich auf.
 
   „Okay, ich fahre. Aber ich muss mir noch ein Auto organisieren. Und du zahlst mir den Sprit extra. Mit meiner Karre kann ich unmöglich auf die Autobahn und ganz sicher will ich mit dem Zeug nicht liegen bleiben. Hast du noch ein Auto?“
 
   Sam winkte ab: „No, sorry. Auch in die Werkstatt.“
 
   „Ah!“ Pascal überlegte. „Okay, ich denke, ich weiß, wen ich frage. Wie treffe ich deinen Freund?“
 
   „Ich habe dir alles hier geschrieben.“ Sam reichte ihm einen Zettel. „Seine Flugzeug landet in eine Stunde. Halbe Stunde später er trifft dich auf diesem Parkplatz, in die Nähe.“ Sam tippte auf eine Zeile, in der ein Autobahnrastplatz benannt war. „Du musst ihm nichts geben. I take care of the payment. Nur Päckchen hierher bringen. Allright?“
 
   „Hope so. Wenn se mich damit erwischen, fahre ich lange ein.“
 
   „Ah!“ Sam winkte ab. „No worries. Ich bin die ganze Nacht hier. Wenn Problem, call me. Die Geld kriegst du, sobald du kommst.“
 
   „In Ordnung!“ Pascal erhob sich mit einem Seufzer. „Dann mach ich mich jetzt auf den Weg. See you.“
 
   Sam geleitete ihn noch zur Tür und entließ ihn ins Treppenhaus. Ehe Pascal wieder auf die Straße trat, hörte er ihn oben nochmals rufen: „No worries, everything’s all right!“ Warum musste man es so oft sagen, wenn es so war? 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   24. August, 00:47 Uhr
 
    
 
   Ole sah, wie Pascals rostiger Ford wieder auf das Gelände der Tankstelle einbog und wunderte sich über dessen schnelle Rückkehr. Er schlenderte zur Tür hinüber, um ihn wieder einzulassen und kaum, dass Pascal den Raum betreten hatte, kam er zur Sache.
 
   „Hey, Ole. Sag, kann ich mir dein Auto für eine Fahrt ausleihen? Bin in spätestens drei Stunden wieder zurück, also dicke zu deinem Schichtende.“
 
   Ole schaute ihn einen Moment unschlüssig an, um dann die wichtigsten Fragen zu stellen: „Warum nimmst du nicht dein Auto, wohin soll es gehen und beteilige ich mich damit an einer Straftat?“
 
   „Ich bitte dich!“, Pascal prustete empört. „Straftat? Quatsch. Ich krieg Kohle, wenn ich was von der Air Base im Süden abhole. Das ist für meine Karre aber zu weit, ich hab doch keinen Bock mitten in der Nacht liegen zu bleiben. Da ist nix Ungesetzliches dabei, ehrlich!“ 
 
   Pascal konnte Ole gut leiden und log ihn nicht gerne an, aber sicher würde er ihn nicht einweihen. Bisweilen neigt er nämlich zur Geschwätzigkeit, insbesondere wenn er angedröhnt war und das kam nun leider immer häufiger vor.
 
   Ole schaute noch immer zweifelnd. „Puh, ich weiß nicht, Mann. Mein Auspuff macht seit Tagen komische Geräusche. Wenn er nun abfällt?“
 
   „Ei, dann klingt es, wie ein Sportauspuff und ich lasse ihn morgen auf meine Rechnung reparieren. Und ich tanke dir die Karre nachher voll, wenn ich wiederkomme, okay?“
 
   Ole gab nach. Pascal hatte ihn noch nie um etwas gebeten, aber schon tausendmal geholfen. Also, warum nicht. Er ging an Marco vorbei, der wieder auf seinem Stuhl in der Ecke saß und der Konversation immer noch lesend keine Beachtung geschenkt hatte, zu seiner Tasche, nestelte den Schlüssel heraus und warf ihn Pascal zu.
 
   „Aber schön vorsichtig! Ist ein Klassiker.“
 
   „Ja, ein Wahnsinnsklassiker“ Pascal grinste Marco an, der eben von der Toilette kam, nahm sich eine Flasche Cola aus dem Regal und schob sich aus der Tür. Er stapfte hinüber zu dem Saab, ließ sich in den tiefen Sitz fallen und startete das Fahrzeug. Ole schaute noch kurz hinterher, sah wie die Rücklichter im Dunkel verschwanden und hoffte, dass er es nicht bereuen würde. Seine Gedanken zerstreuten sich, da schon wieder der nächste Kunde vor seiner Scheibe auftauchte.
 
    
 
    
 
   24. August, 01:12 Uhr
 
    
 
   „Fuck!“, entfuhr es Ole beim Blick hinaus in die Dunkelheit.
 
   „Was denn?“ Marco hatte den Absprung zurück ins Büro noch immer nicht geschafft und stand an dem Tisch neben dem Kaffeeautomat und blickte nun von seiner Zeitschrift auf.
 
   „Dieser alte Penner von vor zwei Wochen, der das Taxi nicht zahlen konnte und am Ende von der Bullerei abgeholt wurde.“
 
   Besagter alter Penner kam unsicheren Schrittes auf ausgelatschten Cowboystiefeln über das gepflasterte Gelände heran. Sein langes, graues Haar klebte ihm am Schädel, der Bikerbart hing traurig herab und sein knochiger Oberkörper war nur mit einer Lederweste bedeckt. Die verwaschene Jeans klammerte sich mittels eines breiten Ledergürtels, mit einer noch breiteren silbernen Schnalle, an seine magere Hüfte. Er hatte den Schalter noch nicht ganz erreicht, da bellte ihm Ole bereits entgegen:
 
   „Verpiss dich! Ich hab dir gesagt, dass du hier nichts mehr bekommst!“
 
   „Bidde, nur n Bier und ne Marlboro! Bidde!“ Mit dem letzten Wort war seine Stirn schwer gegen die Scheibe geschlagen. Sah dies erst nach Vollsuff aus, war es vielmehr eine Maßnahme zur Stabilisierung. So gehalten, begann er bereits in seinem Portemonnaie zu kramen.
 
   Ole blickte unschlüssig. Das Speed in ihm wollte den Typen vom Hof prügeln, das THC wollte nur seine Ruh` und gewann.
 
   „Pascal, gibst du mir bitte irgendeine Büchse Bier!“
 
   „Neeee!“, kreischte es hinter der Scheibe. „Ich will ne Flasche! Aus der Büchse schmeckts kacke!“
 
   „Flaschen gibts nur als Six-Pack. Henninger oder Römer?“ 
 
   „Aber, ich hab nur Geld für eins!“
 
   „Tja.“
 
   Das Männchen schwankte, während es versuchte, Ole durch die Scheibe zu fixieren. Durch seine wässrigen, blutunterlaufenen Augen konnte man direkt in sein Gehirn sehen und es beim Arbeiten beobachten. 
 
   „Dann Äppler!“, stieß der Penner plötzlich hervor.
 
   „Okay, sechs Euro. Marco?“
 
   „Jo, geh schon!“, ließ sich selbiger zum Helfen herab.
 
   Einerseits war Ole froh, den Sack schnell wieder loszuwerden, andererseits hätte er ihn gerne noch etwas zappeln lassen. Bestimmt war es ein trauriges Zeichen, dass er derartige Machtgefühle im Zusammenhang mit dem Verkauf von Bier und Zigaretten verspürte.
 
   Mühsam klaubte der Alte die Münzen heraus und ließ sie in die Lade fallen. Geld rein, Ware raus, dünne gierige Finger am Flaschenhals. Ole sah der Gestalt noch einen Moment hinterher und griff dann nach seinen Zigaretten.
 
   „Na, das war ja richtig langweilig“, meinte Marco, während er ihm Feuer reichte. 
 
   „Ja, nicht so gut wie neulich, als seine Alte versuchte, ihm die Zunge aus dem Hals zu reißen.“ 
 
   „Lobe die Nacht nicht vor dem Morgen.“ Marco machte mit dem Kinn eine Bewegung in Richtung der Zapfsäulen. Oles Blick folgte der Bewegung und so sah er den Alten mitten zwischen den Zapfsäulen stehen, mit der zerbrochenen Flasche vor seinen Füßen. Gramgebeugt hob er die Arme und ließ sie wieder fallen, ein feder- und flaschenloser Vogel. Doch kein noch so trauriges Bild, konnte Ole besänftigen. Hass rann durch seine Adern und explodierte in seinem Kopf.
 
   „Dieser miese, besoffene Drecksack!“
 
   Der Gescholtene war sich seiner Schuld wohl bewusst, doch statt sich zu trollen, nahm er erneut Kurs auf den Nachtschalter.
 
   „Bidde, noch ne Flasche Bier!“
 
   Marco brach in Gelächter aus, Ole explodierte.
 
   „Wenn du mieser, alter Sack dich nicht auf der Stelle verpisst, komm ich raus und trete dich von meiner Tankstelle und wenn du dich hier noch mal blicken lässt, schlag ich dich tot!“
 
   „Aber nich doch noch ein Bier vorher?“
 
   „Nein! NEIN! Ab jetzt oder ich raste aus!“ Oles Stimme hatte sich zuletzt überschlagen, aber, trotzdem oder gerade deswegen, anscheinend keinen Eindruck hinterlassen. Der Alte guckte ihn noch kurz nachdenklich an, drehte sich dann um und schlurfte los.
 
   „Gott!“ Ole blies mit Nachdruck Rauch aus. „Also, so manchmal, Mann, da könnte ich ... ausrasten.“
 
   Marco hatte dem Penner hinterhergeschaut: „Na, dann guck dir das an!“
 
   Ole wandte den Blick und sah das Männchen auf den Knien sitzend neben den Glasscherben. Zunächst dachte er, dieser würde nun anfangen, aus der Pfütze wie ein Hund zu trinken, doch tatsächlich griff er sich eine der Scherben und fing an seine Unterarme damit zu bearbeiten.
 
   „Fuck! Fuck! Fuck! Glaubst du diese Scheiße?!“ Angesichts seines Konsums und der vorangeschrittenen Stunde war Ole erstaunlich geistesgegenwärtig, eilte geschwind zum Erste-Hilfe-Schrank, griff sich zwei Paar Latexhandschuhe, warf einen davon Marco vor die Brust, schloss die Tür auf und rannte zu dem Alten, der nach wie vor mit seinen Armen beschäftigt war. Ole registrierte, dass er irgendetwas mantraartig vor sich hin betete, doch war er zu erregt, um darauf zu achten. Wie von Sinnen packte er das Häufchen, riss ihn auf die Füße und schrie ihn an, ohne zu wissen, was er sagte. Marco war neben Ole und nahm ihm den Kerl ab, an dessen Armen das Blut herabtropfte. Augenscheinlich hatte er nicht sehr tief geschnitten. 
 
   „Ich bin ein Indianer!“ Zum ersten Mal hörte Ole, was der Alte faselte. „Ich bin ein Indianer!“
 
   Ole registrierte auch, dass Marco immer noch grinste, während er den Alten stützend zu einer niedrigen Mauer geleitete. Das gab es doch nicht, dass er das noch immer für einen Witz hielt. Ole hob resigniert die Hand, schüttelte den Kopf und ging hinein, um einen Krankenwagen zu rufen. Nach seiner Schilderung würden diese dann natürlich auch die Polizei rufen, sodass Ole noch alles Verdächtige verschwinden ließ, ehe er wieder hinausging. Marco hatte sich mittlerweile mit seinem Anhang auf die Mauer gesetzt und Ole ließ sich auf der anderen Seite des Indianers nieder.
 
   Dieser hatte seinen Text erweitert: „Ich will zurück in den Wald. Ich bin ein Indianer.“
 
   „Ja, ist gut, Mann. Dein Stamm kommt dich gleich holen.“ Ole fischte die eben verkauften Marlboro aus der Westentasche seines Sitznachbarn, zündete drei an, reichte Marco eine und klemmte die zweite dem Alten zwischen die blutigen Finger.
 
   Andächtig rauchten sie ihre Zigaretten und schauten hinauf zum Mond, dem Mond über der Prärie, bis dieser vom Zucken der blauen Lichter überschattet werden würde.
 
    
 
    
 
   24. August, 01:15 Uhr
 
    
 
   Rettungswagen RTW 16/6 des Deutschen Roten Kreuzes bog von der Hauptstraße auf den Parkplatz eines beliebten Imbissbetriebes ein. Die Besatzung bestand aus dem Fahrer Richard und seinem Kollege Markus, der gerade versuchte, einen Blick auf die Schlange der wartenden Kunden zu werfen.
 
   „Nicht viel los“, sagte er an Richard gewandt.
 
   „Hatte ich auch nicht erwartet. Wir sind spät dran und bei der Hitze ist sicher nicht jedem nach heißer Wurst und fettigen Pommes, außer uns natürlich“, gab dieser zurück, die letzten Worte mit einem Kichern unterlegt, was der Bemerkung ihre gewollte Männlichkeit nahm.
 
   Er stellte den Wagen so weit wie möglich vom Imbiss entfernt in einer dunklen Ecke des Parkplatzes ab. Bei aller Liebe gegenüber ihrer Arbeit und den Menschen, versuchten sie während ihrer Pausen unentdeckt zu bleiben. Zu oft waren sie in der Vergangenheit beim Essen gestört worden, um einen Bienenstich (Kinder, Park- oder Schwimmbadnähe, nachmittags) oder Platzwunden (Besoffene, nahe Bahnhof oder Trinkhalle, nachts) zu behandeln.
 
   Ihre Schicht hatte um acht Uhr angefangen und würde bis sechs Uhr morgens gehen. Seit Dienstbeginn hatten sie bereits drei Unfallopfer verarztet und eingeliefert, einen eiligen Krankentransport wegen einer Transplantation gefahren und zwei Hitzschlagopfer behandelt, die wegen der mörderischen Temperaturen zusammengebrochen waren. Nun, sicher war in den letzten beiden Fällen auch der vorherige Besuch des aktuell stattfindenden Weinfestes nicht förderlich gewesen. In jedem Fall war es dringend Zeit für eine Pause und einen Wechsel der T-Shirts, die beiden am Körper klebten.
 
   Richard schnallte sich ab und schob sich an Markus vorbei in den hinteren Teil des Wagens: „Ich ziehe mich hinten schnell um, dann hole ich uns was zum Essen. Für dich, wie immer? Rindscurry mit Pommes, rot-weiß?“
 
   „Ja, wie immer! Du kennst mich, Gewohnheitstier halt“, antwortete Markus, während er nach dem Funkgerät griff. „Wagen 14/6 an Zentrale. Bitte kommen!“
 
   „Hier Zentrale!“, quäkte es aus dem Lautsprecher.
 
   „Wagen 14/6 meldet sich ab. Wir machen jetzt unsere Pause.“
 
   „In Ordnung Wagen 14/6. Melden sie sich dann wieder an! Zentrale, Ende!“
 
   Markus hängte das Funkgerät wieder ein und schaute sich verstohlen nach Richard um, der gerade sein Oberteil abgestreift hatte. Sie waren beide um die Dreißig und ziemlich gut in Form. Richard war der Größere der beiden, muskulös und kunstvoll tätowiert. Markus hätte für Stunden in den Anblick seines Körpers versinken können, doch da Richard weder von seiner Homosexualität wusste, noch davon, dass er seit dem ersten gemeinsamen Dienst vor drei Jahren in ihn verliebt war, zwang er sich mit Gewalt den Blick wieder abzuwenden.
 
   Es selbst wusste seit rund zehn Jahren, dass er schwul war. Nach den üblichen Experimenten mit dem weiblichen Geschlecht während der Pubertät, war es die zufällige Erfahrung mit einem Zimmergenossen während eines Sanitätslehrgangs gewesen, die ihm die Augen geöffnet hatte. Zuvor hatte er sich schon manches Mal gewundert, was ihn anmachte, aber den Gedanken schwul zu sein, weit von sich geschoben. Als er sich dann sicher war, hatte er seinen Beruf schon gewählt oder der Beruf ihn, weil er sich nach seinem Zivildienst als Rettungssanitäter nichts anderes mehr vorstellen wollte.
 
   Nur war die Kollegenschaft zum einen rein männlich und zum anderen äußerst intolerant. Die Gespräche im Pausenraum ließen ihn sich oft schämen, da derartig von Männlichkeitswahn und -riten geprägt. Ein Coming-out in dieser Gesellschaft hätte er nicht überlebt und seinen Beruf aufgeben müssen. Also war er in den Untergrund gegangen, lebte seine Sexualität und seine gelegentlichen Beziehungen heimlich aus und versuchte sich irgendwie damit zu arrangieren. Dies war ihm gelungen, bis er Richard traf. Seit er ihm verfallen war, hatte er nichts mehr mit anderen gehabt, konnte es sich nicht einmal mehr vorstellen und war nun aber am Ende seiner seelischen Kräfte angelangt. Er würde sich Richard offenbaren und lieber versuchen, die Zurückweisung zu überleben, als weiter feige mit seinen Hoffnungen und kindischen Träumen zu leben.
 
   „Was starrste denn so? Mach ich die scharf?“, fragte Richard mit einem Grinsen, das darauf beruhte, nicht zu wissen, dass er richtig lag. Markus zuckte zusammen, hatte er doch nicht gemerkt, dass er Richard immer noch beobachtet hatte und ihm hierüber eine gewaltige Erektion erwachsen war.
 
   Er versuchte die Situation zu retten und meinte:
 
   „Ich wollte nur schauen, ob du es schaffst, dein Shirt zu wechseln, ehe ich verhungert bin.“
 
   Nun ja, Misstrauen gehörte nicht zu Richards Eigenschaften, sodass er nur mit einer Hand abwinkte, während er schon mit der andere die seitliche Schiebetür öffnete und hinaussprang.
 
   Nach fünf Minuten war er zurück und kletterte mit zwei Tüten in der Hand wieder auf den Fahrersitz. Der Wagen füllte sich mit dem Geruch von Bratenfett und Currysauce und sie breiteten ihr Essen auf dem Armaturenbrett aus, kauten still vor sich hin und sogen geräuschvoll die Softdrinks durch die Strohhalme.
 
   Markus teilte die Ansicht, dass das Reden mit den meisten Menschen schon oft schwer, das Schweigen aber unmöglich sei. Mit Richard ging beides auf wundersam natürliche Art und er spürte, dass es Richard genauso ging. Würde Richard hierüber hinausgehen wollen? Fühlte er gar ähnlich, wie er selbst und traute sich nicht über den eigenen Schatten zu springen? Weder hatte Richard ihm jemals Grund zur Hoffnung gegeben, noch hatte er irgendwann auch nur eine schwulenfeindliche Bemerkung wie die anderen Hohlköpfe aus dem Team gemacht. Überhaupt war er ohne jedes erkennbare Vorurteil, freundlich und noch dem letzten gewaltbereiten Betrunkenen höflich und respektvoll gegenüber. Gott, es gab so viele Gründe ihn zu lieben. Markus fühlte, wie sein Herz pochte und sein Magen krampfte. Warum nicht jetzt? Tausend Gelegenheiten hatte er passieren lassen, tausendmal am Abend allein gelegen und überlegt, was hätte sein können. Es reichte, es war an der Zeit sein Leben auf die eine oder andere Art voranzubringen.
 
   Sie hatten ihr Mahl beendet und den Müll in die Tüten zurückgestopft. Richard merkte, wie Markus ihn von der Seite anschaute.
 
   „Ist etwas?“
 
   Die Innenbeleuchtung war aus und von draußen fiel nur ein wenig Licht in den Wagen. Markus war froh, dass Richard zumindest nicht sein vor Aufregung gerötetes Gesicht sah. Er nahm sich ein Herz, versuchte mit dem Hauch Spucke, den er noch im Mund hatte, seinen hoffnungslos trockenen Hals zu befeuchten und presste dann doch nur ein heiseres „Ja“ heraus.
 
   Richard war irritiert. „Was hast du? Stimmt was nicht?“
 
   Ja! Genau! Nichts stimmte, solang Markus seine Arme nicht um ihn werfen durfte. In seinem Kopf war ein tosendes Rauschen und übertönte all die schönen Sätze, die er sich für den großen Moment zurechtgelegt hatte.
 
   „Ich, ich muss dir etwas sagen!“ Der erste Schritt! Nun weiter, ehe ihn der Mut verließ.
 
   „Es wird dich überraschen oder auch mehr als das, aber ich kann nicht mehr. Es muss raus, auch wenn es das Ende unserer Freundschaft bedeutet, sonst werde ich verrückt. Richard, ich bin schwul und ich liebe dich! Ich liebe dich seit dem ersten Tag, mit jeder meiner Fasern, jede deiner Fasern. Wenn es dich abstößt, kann ich das verstehen, aber ich bin an einem Punkt, an dem ich mich lieber damit abfinde, als noch länger zu hoffen und weiter unter dieser Lüge zu leiden.“
 
   Markus wollte sich beschämt abwenden, nachdem dieser Wortschwall aus ihm herausgebrochen war, hielt aber Richards Blick stand, den dieser nicht von ihm abgewendet hatte, während er sprach. Stille hing zwischen ihnen. Markus spürte eine weitere Schweißperle an seiner Schläfe herunterrinnen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und drohte zu explodieren, sollte sich die Spannung im Wagen nicht sofort auflösen.
 
   Richard durchbrach sie. Langsam bewegte er sich, hob seine rechte Hand und ließ sie wieder in seinen Schoß zurückfallen.
 
   „Ich weiß“, sprach er sanft, “Oder besser, ich ahne es. Denkst du nach all den Jahren hier zusammen, hätte ich gar nichts gemerkt?“
 
   Die Finger seiner Hände rangen miteinander und Markus hoffte, dass sich eine Hand zur Berührung lösen würde.
 
   „Ich wusste auch, dass dieser Moment kommen würde, aber ich hatte echt keine Ahnung, wie ich mich dann verhalten würde.“
 
   Markus hatte das Gefühl, sein Herz habe ausgesetzt und würde erst wieder einsetzen, wenn Richard ihm eine Antwort gab.
 
   „Und? Was denkst du jetzt, wo es soweit ist?“, fragte Markus zögerlich.
 
   „Ich dachte immer, ich würde dann schon wissen, was zu sagen ist, aber tatsächlich ...“ Wieder erhob sich seine Rechte hilflos in die Luft und blieb dort hängen.
 
   „Wagen 14/6. Hier Zentrale! Bitte kommen!“
 
   Die Spannung löste sich auf. Mit flehendem Blick schaute Markus Richard an. „Geh nicht ran. Bitte! Las uns erst reden!“
 
   „Wagen 14/6. Hier Zentrale. Es gibt einen Notfall. Alle anderen Fahrzeuge sind im Einsatz. Bitte kommen!“
 
   „Markus, wir müssen.“ Richard zögerte noch kurz, dann wandte er sich von Markus ab und griff nach dem Funkgerät.
 
   „Zentrale, hier Wagen 14/6. Was gibt es?“
 
   „Ein Betrunkener mit Schnittverletzungen an beiden Armen, offenbar selbst zugefügt. Bitte schnellst möglich zur Tankstelle an der Bundesstraße!“
 
   „Verstanden, Zentrale. Wagen 14/6 ist unterwegs! Ende.“
 
   Er drehte sich zu Markus um.
 
   „Na, komm. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Du wartest schon drei Jahre und ich vielleicht sogar schon dreißig. Da schaffen wir auch noch ein paar Stunden, oder?“
 
   Er startete den Motor, schmiss das Blaulicht an und bog zügig in die Straße ein.
 
    
 
    
 
   24. August, 01:23 Uhr
 
    
 
   Richter hatte sich zunächst von der Blamage erholen müssen. Gleichgültig wie oft er sich vorbetete, dass dies nun alles ohne Belang sei, schämte er sich furchtbar. Welch ein Aussetzer! In der Öffentlichkeit uriniert! Er war ein Stück von der Tankstelle entfernt rechts herangefahren, hatte sich zur Beruhigung eine Zigarette angesteckt, ehe er dann soweit war, an einer anderen Tankstelle den Wagen zu betanken und zurück auf seinen Aussichtshügel zu fahren.
 
   Hier war er nun schon seit über einer Stunde und genoss den Blick hinauf zum Sternenhimmel. Er war gut vorbereitet, hatte sich Campingstuhl und -tisch mitgebracht und beides aufgebaut. Dort saß er nun und leerte langsam, Schluck für Schluck, die nächste Flasche des ausgezeichneten Bordeaux.
 
   Natürlich fehlte es weder am passenden Glas noch am Sommelierbesteck und wenn auch bizarr, sogar einen Aschenbecher hatte er mitgebracht. Dies war für ihn keine Frage der Umweltverschmutzung, eher des Stils.
 
   Möglicherweise hatte er es mit der Planung seiner Reise übertrieben. Nun, dass sollten andere beurteilen. Er hielt das Glas gegen das fahle Mondlicht, schwenkte den Inhalt und betrachtete die öligen Ablaufspuren auf der Innenseite. Seine Gedanken waren auf Reisen, gedachten des Tages vor gut zehn Jahren, als sie bei einer Frankreichreise ein Weingut besucht hatten, den gelösten Abend mit der Winzerfamilie und die anschließende Intimität mit seiner Frau. Sie waren beide beschwipst und schauten sich verliebt, wie lange nicht mehr in die Augen, bis sie zuletzt sogar Sex gehabt hatten. Dieser war in den Jahren davor und danach schrecklich selten gewesen. Wieder schossen ihm die Tränen in die Augen. Ob wegen der Gedanken an seine Frau oder aus Trauer über die abertausenden, liebevollen Momente in seinem Leben, die er nicht zugelassen hatte, wusste er nicht. Was half es nun, Fehler zu erkennen und zu bedauern? War dies besser, als wenn er dumm wie all die Jahre ins Grab gefahren wäre. Ändern ließ sich nun nichts mehr und an einen Gott, der ihn belohnen würde, wenn er bereute, glaubte er ohnehin nicht. Dummer Aberglaube! Alles würde heute und hier enden und sein Körper sich im Anschluss rückstandslos in seine chemischen Bestandteile auflösen oder als Würmerkacke enden, je nachdem, wie seine Tochter entschied.
 
   Er hatte keinen Abschiedsbrief mit Anweisungen hinterlassen, denn es war ihm egal. Lange hatte er überlegt, ob es noch Dinge zu sagen gab, die es seiner Tochter leichter gemacht hätten. Nicht seinen Tod zu verkraften, da war er sich sicher, dass der sie nicht weiter berühren würde, doch leichter ihr eigenes Leben zu ordnen, ihre Eigenschaften und Defizite einzuordnen und seinen Teil der Schuld auf sich zu nehmen.
 
   Doch alle Entwürfe hatte er schon nach wenigen Zeilen ins Feuer geworfen. Was sollte seine Tochter davon haben, wenn er ihr schrieb, was sie schon lange wusste. Es hätte doch gewirkt, als ob er sich post mortem Absolution von ihr erwünschte.
 
   Er nahm einen weiteren tiefen Schluck und spürte zunehmend die angenehme Wirkung des Alkohols in seinem Blut. Mit einem Schnippen entzündete das goldene Cartierfeuerzeug, ein Geschenk seiner Frau, die nächste Zigarette und er blies den Rauch hinauf zu Kassiopeia, die nun im Zenit stand. Orion hatte sich derweil tief Richtung Horizont gesenkt und im Westen zeigte sich nun der Große Wagen, wahrlich kein schlechter Abend zum Sternegucken. Er hatte sich hier, so stadtnah, wirklich weniger erwartet. So folgten seine Augen noch eine Weile den Sternen, während seine Gedanken wieder abschweiften.
 
   Als Glas und Flasche leer waren, überlegte er kurz, ob er die zweite auch noch öffnen sollte, entschied aber, dass es nun an der Zeit sei.
 
   Er erhob sich mit leichten Schmerzen in der Hüfte, die vom langen Sitzen etwas steif geworden war und wandte sich dem Wagen zu, vor deren Motorhaube er die ganze Zeit gesessen hatte. Er umrundete den Benz, öffnete den Kofferraum und entnahm den hitzebeständigen Schlauch, wie auch das Montageklebeband. Mit einem leichten Stöhnen ging er in die Hocke, um den Schlauch so tief wie möglich in das Auspuffrohr hineinzuschieben, dann rappelte er sich wieder hoch und führte das andere Ende zum hinteren Fenster, das schon soweit offen stand, dass der Schlauch hindurchpasste. Er fixierte diesen in seiner Position mit dem Klebeband und verschloss damit auch den verbliebenen Spalt.
 
   Zufrieden betrachtete er seine Vorarbeit und fügte dann noch einige Klebebandstreifen entlang des hinteren Kotflügels hinzu, besser hier auf Nummer sicher gehen. Nicht, dass der Schlauch, nachdem er schon ohnmächtig geworden war, durch sein Eigengewicht aus dem Wagen gezogen wurde.
 
   Nun galt es nur noch die Musikauswahl zu treffen. Natürlich Bach, aber was die Komposition betraf, hatte er sich noch nicht entscheiden können. War das Requiem genau richtig oder doch zu viel des Guten?
 
    
 
    
 
   24. August, 01:28 Uhr
 
    
 
   Sie waren eine Ewigkeit durch die Nacht geglitten, hatten sich noch ein paar Bier an einer Tankstelle geholt und waren dann immer ruhiger werdend über die Straßen der Stadt gerollt. Musik war an die Stelle der Konversation getreten und hatte alle drei in einen tranceartigen Zustand versetzt, mit offenen Augen träumend, Louis die Lieder leise mitsingend. Mona hatte den Kopf an die Seitenscheibe gelehnt und war mit ihren Gedanken beschäftigt.
 
   Wie üblich war es Max, der sie aus ihrer Stasis riss und lauthals „Hunger!“ schrie.
 
   Er ließ die 4-Liter-Maschine des Wranglers aufheulen und jagte mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit über die Ortsausfallstraße. Diese war, wie in jeder größeren deutschen Stadt, gesäumt von Autohäusern und Discountern. Ziel war, um diese Uhrzeit aber natürlich, McDonalds, der hier rund um die Uhr geöffnet hatte. Louis sah, wie Max’ Hand nach hinten griff, um Monas Knie zu streicheln und wie sie es ihm entzog, ohne dass es ihm auch nur aufzufallen schien.
 
   Louis beobachtete seinen alten Freund von der Seite und versuchte einen Hinweis darauf zu entdecken, dass dieser irgendetwas über ihn und Mona witterte, doch sonnte sich Max wie gehabt im Glanz seiner Persönlichkeit und schien sich darüber hinaus überhaupt keine Gedanken zu machen, außer vielleicht, welches Maxi-Menü er nehmen sollte.
 
   Sie hatten die Einfahrt erreicht und Max trat kräftig auf die Bremse, nur um sich darüber amüsieren zu können, wie Louis nach vorne geworfen wurde und sich am Armaturenbrett abstützen musste.
 
   „Scheiße, was soll das?!“, fuhr Louis ihn wütend an, gleichzeitig fürsorglich nach Mona schauend.
 
   „Ja, Scheiße. Was soll das!“, schrie auch Max, meinte aber die drei Autos vor ihnen am Drive-in-Schalter. Er schnallte sich ab, stand auf und rief über die Windschutzscheibe hinweg: „Tempo! Wir haben Hunger!“
 
   Louis griff ihn am Hosenbund und zerrte ihn zurück auf seinen Platz.
 
   „Komm runter, okay! Ich hab keinen Bock auf Stress hier, nur weil du wieder deine Show abziehst!“
 
   „Ja, in Ordnung“, erwiderte Max, die Hände beschwichtigend gehoben.
 
   „Ah, aber sieh!“ Dabei zeigt er zum Wagen vor ihnen, aus dessen Seitenfenstern drei Hände zu sehen waren, die ihnen allesamt einen Stinkefinger zeigten.
 
   „Schau, was man sich gefallen lassen muss.“
 
   „Du bist manchmal so saudämlich, Mann“, sagte Louis, ließ ihn wieder los und sich in seinen Sitz zurückfallen.
 
   „Du weißt, was hier nachts los ist, fährst mit deiner Angeberkarre hier vor und pöbelst noch rum. Wenn du aufs Maul willst, bitte! Kein Problem! Aber mach deine Scheiße, wenn Mona und ich nicht dabei sind, verstanden?“
 
   Wütend schlug er mit der Faust gegen die Wagentür und drehte den Kopf weg. Max schaute interessiert von Louis zu Mona und zurück.
 
   „Wenn Mona und ich nicht dabei sind“, wiederholte er nun Louis’ letzten Satz bewusst gedehnt.
 
   „Ich habe mir euch zwei noch nie zusammen vorgestellt. Sollte ich etwas wissen?“
 
   Mona hatte sich bis dahin ruhig verhalten, war aber natürlich mit Louis einer Meinung. Kurz schoss es ihr durch den Kopf, die Gelegenheit zu nutzen und die Sache klarzustellen, auszusteigen und mit Louis in einem Taxi einer besseren Zukunft entgegenzureiten, doch riss sie sich ein letztes Mal zusammen. Stattdessen entgegnete sie nur schwach:
 
   „Hörst du eigentlich, was du sagst? Ich sag dir noch mal, lass die Finger von den Drogen. Du siehst, die machen dich zu guter Letzt auch noch paranoid. Oder sag mir eins, wenn ich und Louis zusammen sein wollten, was würde uns abhalten? Eh?“
 
   Hinter ihnen hupte es und Max fiel jetzt erst auf, dass er nicht aufgeschlossen hatte und nun bereits dran war. Hektisch legte er den Gang ein und fuhr zu der Sprechsäule vor.
 
   So schnell ihm der Gedanke mit Louis und Mona gekommen war, so schnell war er auch wieder verflogen. Stattdessen platzierte er nun mit Passion seine Bestellung des Maxi-Menüs und orderte, ohne zu fragen, für Louis und Mona ebenfalls Burger mit Pommes. Nachdem er das Essen am Ausgabeschalter in Empfang genommen hatte, steuerte er einen freien Parkplatz auf dem Gelände an. Sie gesellten sich in eine Reihe von Wagen, in denen gekaut, getrunken und geraucht wurde und jeder dem Umfeld seinen Musikgeschmack aufdrängen musste. Hier und da standen auch Grüppchen außerhalb der Fahrzeuge beieinander, tranken Bier und unterhielten sich lautstark.
 
   „Charmant“, kommentierte Mona nun vom Rücksitz. „Danke, dass du uns so schick ausführst, Schatz.“
 
   „Nicht der Rede wert, Cherie“, antwortete Max, während er ihr einen BigMac mit Pommes nach hinten reichte.
 
   Wie jede figurbewusste junge Frau haderte Mona mit dem Angebot, griff dann aber doch zu, was ihm ein Grinsen entlockte. Louis hingegen zögerte keinen Augenblick, hatte er nach dem langen Tag und dem Training wahrlich Hunger.
 
   „Danke“, meinte er mit vollem Mund. „Bist aber trotzdem ein Arsch.“
 
   „Absolut, mein Freund. Nichts anderes möchte ich sein.“
 
   „Das erklärt dann wohl alles“, schloss Mona den Reigen der tiefsinnigen Bemerkungen ab und sie gaben sich erst mal ihrem Essen hin. Wenn schon sündigen, dann doch bewusst.
 
   Max hatte eben seinen letzten Bissen hinuntergewürgt, als er einen Bekannten zu erkennen schien. Flugs glitt er aus dem Wagen, während er etwas Unverständliches murmelte.
 
   Louis und Mona wandten weiterkauend die Köpfe und sahen ihn zu einer Gruppe von Gleichaltrigen gehen, die etwas abseits im Dunkeln standen.
 
   „Na, was wird er da wohl wollen?“, meinte Mona, wobei unschwer zu erkennen war, dass sie auf diese Frage keine Antwort brauchte oder erwartete.
 
   „Ja, das wird nicht gut enden, gar nicht gut.“
 
   Louis war ehrliches Bedauern anzuhören und beiden war wohl klar, dass Max ihm mittlerweile mehr am Herzen lag als ihr und die Trennung für ihn schwerer würde. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte kurz und fest zu. Besonders tröstlich fand er dies nicht, doch war ihm auch klar, dass sie hier nicht mehr Anteil nehmen konnte.
 
   „Du weißt, wir haben mehr als genug getan. Jetzt muss er selbst sehen, wie er zurechtkommt.“
 
   Ihre Floskel ärgerte ihn und er entzog sich ihrer Hand mit einem Ruck, die noch auf seiner Schulter geruht hatte. Der Ärger galt nicht wirklich ihr. Es war nur diese Ohnmacht, die er fühlte und immer wieder Max’ dämliches Verhalten, das ihn zur Weißglut trieb. Warum wollte dieser Penner denn unbedingt sein Leben ruinieren? Er verstand es nicht.
 
   „Sieh mal, was ist denn da los?“
 
   Monas Stimme klang aufgeregt und er folgte ihrem Blick zu der Gruppe, bei der Max stand. Es war zu dunkel, um viel zu erkennen, doch stand einer der Jungs bedrohlich dicht vor Max. Die Nasen schienen sich fast zu berühren und der Typ stieß Max ständig vor die Brust.
 
   Louis musste nicht überlegen. Mit einem Satz war er aus dem Wagen und unterwegs. Monas Versuch ihn zurückzuhalten, ignorierte er. Mochte Max ein Idiot sein, er würde ihn nicht hängen lassen. Er hatte die Gruppe erreicht und sah sich fünf Jungs unterschiedlichen Alters und Statur gegenüber.
 
   Er wandte sich an Max und versuchte, wider seiner inneren Anspannung, möglichst ruhig zu wirken:
 
   „Wie sieht es aus, Max? Können wir los?“
 
   Statt Max antwortete der Typ vor ihm, der nicht erst damit seine Führerschaft kundtat:
 
   „’n Scheißdreck könnt ihr los. Ich hab mit dem Penner jetzt erst noch was zu regeln und wenn das gut ausgeht, dann kannst ihn vielleicht hier wegtragen.“
 
   Es war zu dunkel, um die Augen des Sprechers richtig sehen zu können, doch war die Zunge schwer genug, um seinen Alkoholpegel zu erraten.
 
   „Was ist hier los, Max?“
 
   Louis versuchte die Eskalation zu vermeiden und wollte dem anderen keinen Grund geben, sich hochzuziehen. Die Absicht war gut, doch war es ein Fehler Max einzubeziehen. 
 
   „Was weiß ich, was dieser Penner will. Wir hatten ein Geschäft gemacht und im Nachhinein fällt ihm ein, dass ihm die Konditionen nicht passen.“
 
   Schon hatte ihn der besagte Penner am Kragen seines Poloshirts gepackt.
 
   „Wer ist hier n Penner, eh? Du bescheißt bei den Mengen und wirst dann auch noch frech?! Du kriegst jetzt auf die Fresse, du Wichser!“
 
   Nicht eben schnell holte er zum Schlag aus. Max hatte genug Zeit, um ihm zuvor eine Kopfnuss zu geben. Louis hörte das Knacken des Nasenbeins und schon fing das Blut an zu strömen und der Typ begann zu jaulen. Louis hatte keine Lust auf eine Schlägerei mit der ganzen Truppe, während Max geradezu darauf zu warten schien. Während die Gruppe in ihrer Stasis verharrte und ihr Anführer noch nicht wieder so weit war, sie dafür anzubrüllen, packte Louis Max am Arm und zerrte ihn Richtung Auto.
 
   „Los, komm, du Idiot! Weg!“
 
   Gemeinsam stolperten sie vorwärts und dankbar sah Louis, dass Mona den Wagen bereits gestartet hatte und ihnen rückwärts entgegenstieß. Beide kletterten über die Heckklappe und das Reserverad auf den Rücksitz und schon gab Mona Gas, sodass der Jeep einen Satz nach vorne machte und als nächstes aus der Ausfahrt fuhr.
 
   Ein paar Jungs aus der Gruppe waren ihnen lustlos hinterhergetrabt und Max machte sich einen Jux daraus, ihnen den Stinkefinger zu zeigen und sie lachend zu verhöhnen.
 
   Sie fuhren ein Stück weiter, bis Louis schlagartig „Stopp!“ brüllte. Mona machte vor Schreck eine Vollbremsung und zog hart rechts ran und selbst Max, der bis dahin noch vor sich hin gekichert hatte, zuckte zusammen. Louis kochte vor Wut und war kurz davor die Beherrschung zu verlieren. Er legte den Beifahrersitz nach vorne, öffnete die Tür, packte nun seinerseits Max am Kragen und zerrte ihn hinter sich her aus dem Auto. Dort stieß er ihn hart gegen die Seite des Wagens, dass Max kurz die Luft wegblieb und Mona nur ein „Louis!“ ausstieß. Louis packte Max erneut, zog ihn dicht an sich heran und während er seinem Freund ins Gesicht blickte, schien dieser das erste Mal zu begreifen, dass er den Bogen überspannt hatte.
 
   „Warum?“, presste Louis zwischen seinen Zähnen hervor. Adern und Muskeln an Hals und Armen waren hervorgetreten und beeindruckten wohl sogar Max. 
 
   „Keine Ahnung, wieso.“
 
   „Warum, frage ich“, schrie Louis ihn nun an und warf ihn hierbei wieder gegen das Auto.
 
   „Wieso ist dir alles egal? Wieso wirfst du dein Leben weg? Wieso ist es dir egal, ob du andere in Gefahr bringst? Wieso, wieso, wieso?“
 
   Seine Stimme überschlug sich. „Und sag jetzt nicht wieder, dass du es nicht weißt!“
 
   „Aber ich weiß es wirklich nicht. Ehrlich.“
 
   Die Antwort kam nun kleinlaut, geradezu wie ein Wimmern. „Es kommt einfach über mich. Ich wünsche mir dann, dass Schlimmes passiert oder mir Schlimmes passiert. Was weiß denn ich, wieso.“
 
   Tränen liefen nun über sein Gesicht und Louis fühlte, wie der Zorn aus ihm entwich. Ersetzt wurde er aber nicht durch Mitleid, sondern eher durch Gleichgültigkeit.
 
   „Ich weiß, es auch nicht und es ist mir ab jetzt auch egal. Wir sind fertig. Fahr mich zu meinem Auto!“
 
   Louis kletterte durch die noch offene Tür auf den Rücksitz, klappte den Beifahrersitz wieder zurück und bedeutete Mona dort Platz zu nehmen. Max bemühte sich, seine Fassung wiederzuerlangen und setzte an, um etwas zu sagen. Das versteinerte Gesicht seines Freundes hielt ihn ab und er ging stattdessen um den Wagen herum, nahm am Steuer Platz und sie setzten ihre Fahrt wortlos in die Nacht fort.
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   Der Krankenwagen kam mit Blaulicht und Sirene herangerast, machte an der roten Ampel einen gewagten U-Turn und holperte über den Bordstein auf das Gelände der Tankstelle.
 
   Ole, der nach wie vor auf einer Seite den Indianer flankierte, hob müde die Hand und der Wagen des Roten Kreuzes kam mit einem Ruck direkt vor ihnen zum Stehen. Zwei Rettungssanitäter sprangen heraus und während der größere der beiden direkt zu ihnen kam, öffnete der andere die Seitentür und beförderte zwei große Kunststoffkoffer heraus.
 
   „n’ abend, die Herren! Mein Name ist Stenzel, da drüben kommt mein Kollege Müller. Na, was haben wir den hier?“, fragte der Sanitäter in ruhigem, freundlichen Ton, der in angenehmen Widerspruch zu seinen äußerst flink arbeitenden Händen und seinem konzentrierten Blick stand.
 
   Der Indianer war seit einer Weile verstummt und blickte aus traurigen Augen zu ihm auf, sodass Ole sich berufen sah, zu antworten:
 
   „Der Typ ist völlig breit, ließ seine Flasche fallen und fing dann an, sich mit den Scherben die Arme aufzuschneiden. Ich denke, er ist ohnehin geistig verwirrt. Wir hatten hier vor zwei Wochen schon einen Tanz mit ihm, da haben ihn eure Kollegen auf Weisung der Polizei dann in die Psychiatrie gebracht. Hatte mich gewundert, dass der hier schon wieder rumläuft.“
 
   Der Indianer war bei den Ausführungen kurz zusammengezuckt, was aber auch daran liegen konnte, dass mittlerweile beide Sanitäter mit seinen Unterarmen beschäftigt waren. Die Blutungen hatten zuvor schon fast aufgehört und Ole ging davon aus, dass die Schnitte nicht sehr tief gewesen sein konnten.
 
   „Hm“, gab der Sanitäter, der sich als Stenzel vorgestellt hatte, zurück. „Ja, das hier scheint nicht so schlimm. Die Schnitte sind Gott sei Dank nicht sehr tief, vielleicht, weil er nicht konnte oder nicht wollte. Wir werden das im Auto jetzt erst mal reinigen, desinfizieren und verbinden. Bis dahin sind sicher auch die Kollegen von der Polizei da und wir können schauen, wie es weitergeht.“
 
   Er schaute für einen längeren Moment in Oles Augen, schien sich eine Bemerkung hierzu zu verkneifen und versuchte stattdessen, Blickkontakt zu dem Alten herzustellen. Marco hatte sich wortlos ein Stück abgesondert, um nicht im Weg zu stehen und steckte sich eine neue Zigarette an.
 
   „Kommen sie bitte mit zum Wagen. Können sie laufen?“, der Sanitäter sprach laut und langsam.
 
   Der Indianer schwieg weiter, nickte aber und erhob sich langsam. Auf beiden Seiten von den Sanitätern gestützt, ging es auf wackeligen Beinen zum Rettungswagen. Dort halfen ihm die beiden die zwei Stufen hinauf und er setzte sich mit einem Seufzer auf die Liege. Stenzel und Müller nahmen sich jeweils einen Arm vor und begannen mit der Reinigung der Wunden.
 
   „Was meinst du, sollen wir ihn gleich wieder in die Psychiatrie rüberbringen?“, fragte Müller.
 
   In den Augen des Alten blitzte es kurz auf und Stenzel schüttelte nur kurz den Kopf, wohl um seinem Kollegen zu signalisieren, dass es nicht gut wäre, dies vor dem Betroffenen zu diskutieren.
 
   „Lass uns das hier erst mal fertigmachen, dann sehen wir weiter“, versuchte Stenzel Ruhe in die Situation zu bringen, doch hatten Müllers Worte den Patienten wohl in eine innere Aufregung versetzt. Immer unruhiger werdend, rutschte er auf dem Hintern herum und die Sanitäter mussten immer bestimmter nach seinen Armen greifen, um ihn zu verbinden.
 
   Müller blickte aus der offenen Hecktür hinaus und suchte die Straße nach dem Polizeiwagen ab, der nun wirklich überfällig war.
 
   „Mann, lassen die sich Zeit“, murmelte er nur, während er sich umwandte, um das Material in den Fächern hinter sich wieder einzusortieren. Stenzel sprang derweil aus dem Wagen und streckte sich.
 
   Der Alte war einen Moment unbeobachtet. Er erhob sich vorsichtig, als ob er seine Beine testen wollte, schaute nach dem immer noch beschäftigten Müller und machte dann einen ersten Schritt auf die Tür zu, dann einen zweiten. Mit einem erstaunlich geschmeidigen Satz war er aus dem Wagen heraus und es war eine Mischung aus Glück und Reflex, dass Stenzel sich gerade umwandte und ihn noch hinten am Kragen der Lederweste zu packen bekam. Der Indianer versuchte sich aus der Weste herauszuwinden, doch schon hatte der Sanitäter mit der anderen Hand nachgefasst und auch den Arm des Alten zu greifen bekommen. Der Alte schaltete von Flucht auf Angriff und warf sich nun seinem überraschten Gegenüber entgegen, der daraufhin das Gleichgewicht verlor, sodass beide zusammen zu Boden gingen. Schnell griff Stenzel wieder zu und bekam den Indianer in den Schwitzkasten.
 
   „Markus! Hilf mir mit dem Irren!“, stieß er aus, wobei der Gerufene die Auseinandersetzung schon bemerkt hatte und bereits über den beiden stand, hierbei aber eine unglückliche Figur machte. Während sich sein Freund mit dem Alten am Boden wälzte, fand er bei diesem sehnigen Körper, der sich wand wie eine Schlange, keinen Ansatzpunkt. Der Indianer krümmte sich zusammen, griff nach seinen Stiefeln und Müller konnte endlich mit beiden Händen einen Oberarm zu fassen bekommen. In dem Moment blitzte ein Messer in der anderen Hand des Alten auf und fuhr Müller über den Handrücken. Erschrocken ließ er los und blickte auf seine blutenden Hände, während Stenzel plötzlich aufschrie und seinen Gegner freigab. Der sprang auf, stieß Müller beiseite und rannte in die Dunkelheit. Müller hörte noch die Stiefelabsätze auf dem Pflaster klappern, als er das Messer im Bauch seines Kollegen stecken sah.
 
   „Richard!“, schrie er auf. „Gott, scheiße! Richard!“
 
   Müller ließ sich neben ihm auf die Knie fallen und nahm Richards Gesicht zwischen seine blutigen Hände.
 
   „Scheiße, sag was!“
 
   Richard stöhnte auf und griff nach seinem Bauch, tastete nach dem Messer und packte den Griff. „Raus“, presste er unter Schmerzen hervor. „Himmel, raus damit, es tut so scheiße weh!“
 
   „Warte!“ Müller packte die Hand und zog sie vorsichtig aber bestimmt von dem Messer weg. „Mann, du bist Sanitäter, du weißt, das Ding bleibt stecken, bis wir dich im OP haben.“
 
   Er blickte auf und schaute in die verstörten Gesichter von Ole und Marco, die zunächst weiter weg gestanden hatten, um zu rauchen und die das Ganze erst kurz vor der Eskalation registriert hatten. Beide waren erstarrt und keiner war auch nur eine Sekunde auf die Idee gekommen, den Indianer in der Dunkelheit zu verfolgen.
 
   „Los!“, schrie Müller sie nun an. „Helft mir! Er muss in den Wagen und dann sofort ins Krankenhaus. Du!“, er zeigte mit blutigem Finger auf Marko, „hilfst mir mit der Trage. Und du, bleibst hier bei ihm und passt auf, dass er nicht nach dem Messer greift.“
 
   
  
 

Müller sprang auf, zerrte Marco hinter sich her in den Wagen, während Ole neben dem Verletzten in die Knie ging.
 
   „Na, wie geht es?“, hörte er sich sagen und wäre vor Scham gern im gleichen Moment tot umgefallen.
 
   „Sorry, Mann. Natürlich scheiße, aber gleich haben wir dich im Wagen und dann geht es ab in die Notaufnahme“, brabbelte er weiter, wohl eher um sich selbst zu beruhigen.
 
   Stenzel stöhnte nur und schien ihn ohnehin nicht zu hören. Müller und Marco waren schon mit der Trage bei ihnen und Ole wurde unsanft zur Seite gestoßen.
 
   „Los, alle zusammen. Und ganz vorsichtig! Das Messer darf sich nicht bewegen.“
 
   Sie verteilten sich auf Schultern, Hüfte und Beine des Verletzten und auf ein Zeichen von Müller hoben sie ihn auf die Trage.
 
   „Gut, ich schnall ihn fest, dann helft ihr mir beim Einladen“, kommandierte Müller weiter und alle taten, wie ihnen befohlen wurde. Sie schoben die Trage in den Wagen auf die vorgesehene Vorrichtung und arretierten diese. Müller wickelte sich fahrig etwas Mull um seine Hände, die ohne Unterlass weiter geblutet hatten.
 
   „Los, ich fahre und einer von euch muss hier hinten einsteigen und auf Richard aufpassen.“ Er schaute zu ihnen auf.
 
   „Na, los! Entscheidet euch! Wir haben keine Zeit!“
 
   Ole blickte auf Marco. „Alter, ich muss hier die Stellung halten. Das hier ist dein Ritt!“
 
   Marco überlegte kurz und erwiderte: „In Ordnung, kein Problem!“, und an Müller gewandt: „Los, Mann!“
 
   Ole sprang aus dem Wagen und schlug die Tür zu. Müller ließ bereits den Motor aufheulen, während Marco sich auf dem Sitz hinten neben Richard anschnallte. Das Blaulicht wurde eingeschaltet und der Wagen zunächst vorsichtig beschleunigt, ehe er dann schneller werdend auf der Bundesstraße aus Oles Sicht verschwand. Dieser blickte an sich herab auf seine blutige Kleidung, seine blutigen Hände. Völlig fassungslos sah er wieder auf und erkannte einen Polizeiwagen, der gemütlich auf das Gelände der Tankstelle einbog.
 
   24. August, 01:55 Uhr
 
    
 
   Pascal war endlich auf dem vereinbarten Parkplatz eingetroffen und orientierte sich in der Örtlichkeit. Was er sah, gefiel ihm nicht. Statt irgendeinen gottverlassenen Parkplatz auszuwählen, hatten die Trottel ausgerechnet einen mit mehreren mobilen Puffs ausgesucht. Er sah drei Campingbusse, alle mit roten Lichtern oder Lichterketten in den Front- und Seitenscheiben. Zudem standen zwei Autos etwas von den Bussen entfernt im Dunkel. Er suchte sich eine dunkle Ecke, die möglichst weit entfernt vom Geschehen war und stellte den Saab dort ab. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass der Ami in fünf Minuten hier sein sollte. Also, warten. Vielleicht war der Ort gar nicht so schlecht gewählt? Hier waren sie im Zweifelsfall weniger auffällig, als an einem völlig verlassenen Ort. Er holte Sams Zettel noch mal heraus. Er hatte ihm auch den Wagen seines Kontaktes auf dem Zettel beschrieben und da es sich um einen typischen amerikanischen Riesenpickup handelte, war eine Verwechslung sicher ausgeschlossen.
 
   Bei dem ihm am nächsten gelegenen Campingwagen öffnete sich die Seitentür und ein Mann stieg aus. Es war zu dunkel um Genaueres zu erkennen, doch schien er noch einige Worte mit einer Person im Wageninneren zu wechseln, dann wandte er sich ab und kreuzte die Fahrspur zu seinem Wagen.
 
   Aus dem Campingbus streckte eine Frau den Kopf heraus und sah sich um. Pascal war sich sicher, dass er nicht zu sehen war, rutschte aber automatisch tiefer in den Sitz. Als ob sie es bemerkt hätte, fixierte die Nutte nun seinen Wagen und überlegte wohl, ob da der nächste Kunde wartet. Ihr letzter Gast startete gerade sein Auto und verließ zügig den Parkplatz. Dies nahm die Dame zum Anlass, Pascal grünes Licht zu signalisieren und ihn zu sich zu winken.
 
   Verdammt, was sollte er nun machen. Tatsächlich überlegte er kurz, ob er zur Tarnung bei ihr reinschauen sollte, sah aber ein, dass dafür keine Zeit war. Aber wenn er hier noch lange rumstände, würde sie misstrauisch und er wollte sicher nicht, dass sie sich an ihn und den Wagen erinnerte.
 
   Jetzt rief sie ihm auch noch etwas zu, was aber trotz der heruntergekurbelten Scheiben nicht zu verstehen war. Er streckte seinen Kopf aus dem Fenster und rief hinüber: „Danke, bin kein Kunde!“
 
   „Na, was ist denn, Kleiner? Trauste dich nicht? Komm doch mal rüber!“
 
   „Nein, ich warte nur auf einen Freund. Hat nix mit euch hier zu tun. Ignorier mich einfach!“ Er hoffte, es sei damit erledigt. War es aber nicht.
 
   „Was soll das denn? Wir brauchen hier keine Spanner. Ist schlecht fürs Geschäft, also verpiss dich oder ich muss einen Freund anrufen, der dir Beine macht!“
 
   Das Weib war laut und zänkisch und hatte ein paar Schritte auf ihn zugemacht. Pascal hatte wirklich keine Lust auf Ärger und wollte sicher keinen Stress mit ihrem Zuhälter. Er musste mit ihr reden. In zehn Minuten wäre er doch wieder weg. Also schälte er sich mit seiner gewaltigen Masse aus dem Wagen, woraufhin die Nutte erschrocken zurückwich.
 
   „Mach jetzt keinen Mist. Mach dich einfach vom Acker und stör unser Geschäft nicht!“, keifte sie ihn an.
 
   Pascal hob beschwichtigend die Hände und ging auf sie zu. 
 
   „Ich habe doch gesagt, ich warte auf einen Freund. Der muss mir nur etwas geben. Dann bin ich wieder weg. Höchstens zehn Minuten, okay? Entspann dich, hör auf hier Terror zu machen und steig wieder in dein Bummsmobil!“
 
   Tatsächlich merkte er, dass ihn die Alte, die nun aus der Nähe ein wirklich hässlicher Drache war, zunehmend sauer machte. Er unterstrich seine Worte mit einer deutlichen Geste, die auf ihren Wagen wies. In dem Moment streiften ihn ein paar Scheinwerferlichter und als er sich umsah, erkannte er die Silhouette eines großen Pickups. Der Wagen verlangsamte seine Fahrt und durch die reflektierende Seitenscheibe sah er einen jungen Kerl mit Bürstenhaarschnitt. Pascal nickte ihm zu, in der Hoffnung, dass er die Situation nicht falsch verstand und direkt abhauen würde. Er wandte sich wieder der Nutte zu: „Siehst du, alles in Ordnung. Da ist er und gleich bin ich weg. Also, geh rein und vergiss es!“
 
   Den Fahrer des Pickups wies er winkend rüber zum Saab und ging vorneweg. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass das zänkische Weib noch immer wie angewurzelt da stand.
 
   Offenbar hatte sie noch nicht entschieden, ob sie sich hier, in ihrem Reich, zurechtweisen ließ, wusste aber andererseits auch die Situation nicht recht zu deuten.
 
   Der Amerikaner hatte neben dem Saab geparkt und stieg gerade aus. Er war noch jünger als Pascal zunächst gedacht hatte und schien überdreht. Zudem sah er ziemlich fertig aus. Ob aufgrund des Fluges oder des Einsatzes in Afghanistan war nicht zu sagen.
 
   Grußlos war seine erste Frage in gebrochenem Deutsch:
 
   „Was will die Bitch?“ Dabei fixierte er die Nutte mit seinen rot geränderten Augen, die auffällig häufig blinzelten.
 
   Pascal wollte keine Eskalation, sondern einfach nur das Päckchen übernehmen und dann ab nach Hause.
 
   „Ach, nix. Ist tatsächlich ne Nutte und denkt wir stören ihr Geschäft. Machen wir einfach schnell und hauen ab.“
 
   Das schien sein Gegenüber anders zu sehen. Den Blick auf die Alte geheftet sagte er: „Die soll sich verpissen! Ich brauch keine fucking Zuschauer!“
 
   Ehe Pascal etwas erwidern konnte, machte der Amerikaner einige schnelle Schritte auf die Frau zu.
 
   „Los verpissen oder es gibt auf die Fresse!“
 
   Sein Ton ließ keinen Zweifel an seiner Ernsthaftigkeit zu und dennoch stand die Nutte weiter sprach- und regungslos da, vielleicht schlicht vor Schreck. Es schien nicht so, als ob er mit ihrem Einlenken gerechnet hatte, sondern die folgenden fließenden Griffe bereits im Sinn hatte, ehe er sich in Bewegung setzte. Schon war er bei ihr, packte sie an den Haaren und im Nacken und zerrte sie hinter sich her zu ihrem Bus, ohne seinen Schritt auch nur zu verlangsamen. Die Nutte schrie kurz vor Schmerz auf, verstummte aber in dem Moment, als ihr Kopf gegen die Frontscheibe des Campers geschlagen wurde und sie bewusstlos zusammen sackte. Den schlaffen Körper nahm der Amerikaner mit der gleichen selbstverständlichen Rohheit vom Boden auf, warf ihn durch die noch offene Seitentür des Busses und schlug die Tür zu.
 
   Das Ganze hatte keine fünf Sekunden gedauert. Pascal schaute erschrocken zu den beiden anderen Wagen, in denen sich, aus welchen Gründen auch immer, nichts rührte.
 
   Fuck, was für ein Wahnsinniger, dachte er, als dieser schon wieder vor ihm stand, als sei nichts gewesen.
 
   Er sagte nur: „Now, business!“ Dabei öffnete er die Plane über seiner Ladefläche an einer Ecke, griff hinein und förderte ein in schwarze Folie eingewickeltes Päckchen hervor. Dieses warf er Pascal im Vorbeigehen vor die Brust, stieg wortlos in seinen Wagen, startete den Motor und brauste ohne Licht davon.
 
   Pascal löste sich aus seiner Schockstarre, überlegte kurz, ob er bei der Frau nach dem Rechten sehen sollte, entschied dann aber, dass es sich mit einem Kilo Heroin nicht empfahl, über eine bewusstlose Prostituierten gebeugt, gefunden zu werden.
 
   So wuchtete er sich wieder in den Saab, stopfte das Päckchen ins Handschuhfach und rollte, zunächst ohne Licht, vom Parkplatz, bis er den Beschleunigungsstreifen erreichte und sich mit Vollgas und Licht in den mäßigen Verkehr einfädelte. Nach einigen Kilometern erreichte er die nächste Abfahrt, wechselte in die Gegenrichtung und begann erst dann, sich etwas zu beruhigen. Noch immer floss der Schweiß von seiner Stirn und er schollt sich unentwegt dafür, sich auf diese verdammte Drogengeschichte eingelassen zu haben. Wenn die Alte sich nun das Nummernschild gemerkt hatte. Andererseits würde das die Polizei zu Ole führen, der nun wirklich ein hervorragendes Alibi hatte. Hauptsache, jetzt ging nichts mehr schief und er konnte einfach das Päckchen abliefern und seine Kohle kassieren. Wütend schlug er abwechselnd auf das Lenkrad und gegen seine Stirn und schwor Gott, an den er nicht glaubte, nie wieder Mist zu bauen, wenn er ihn nur heil aus dieser Geschichte rausließe.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   24. August, 02:03 Uhr
 
    
 
   „Wie geht es ihm?“, rief Markus Marco von vorne aus zu. Er wandte hierbei nicht den Kopf und ließ den Blick weiter auf der Straße, doch suchte er über den Rückspiegel Blickkontakt.
 
   „Keine Ahnung. Ehrlich, ich habe hiervon keine Ahnung.“
 
   Markus versuchte im Spiegel einen Blick auf den Verletzten zu werfen. Marco hielt Stenzels verschwitzte rechte Hand, während dieser unnatürlich flach und schnell atmete. Die Wunde schien weiter zu bluten, obwohl das Messer den Stichkanal abdichten sollte. Richard stöhnte immer wieder auf, krampfte und drückte dabei heftig die Hand seines Betreuers. Die Augen hielt er geschlossen, ob bewusst oder nicht, konnte Markus nicht sagen. Wie gerne hätte er bei ihm gesessen, aber es war natürlich nicht der Zeitpunkt für Gefühle.
 
   Das Krankenhaus hatte er angefunkt und man erwartete sie. Der OP war bereit und sobald das Ultraschall zeigen würde, wie die Wunde lag und ob weitere Organe oder wichtige Blutgefäße verletzt waren, konnte man das Messer entfernen und operieren. Markus wusste, dass alles zwischen unbedenklich und lebensbedrohlich hierbei in Frage kam. Gott, dachte er bei sich, wie er diesen alten Wichser hasste. Was ging in solch abgefuckten Typen vor? Sie kamen um zu helfen und bekamen zum Dank ein Messer in den Bauch? Scheiße, würde er den Typen jemals wieder zu Gesicht bekommen, würde er es ihm gerne heimzahlen.
 
   „Ich glaube, es geht ihm richtig, richtig scheiße. Sind wir nicht bald da?“, rief  Marco nun von hinten. Er kannte sich zwar in der Stadt aus, hatte von seinem Platz aber keine Sicht nach draußen.
 
   „Ja, gleich. Höchstens zwei Minuten. Sag ihm, er muss durchhalten!“
 
   Marco fühlte sich komisch in dieser surrealen Situation, die einer Filmszene und nicht dem wahren Leben entsprungen zu sein schien und in der sinnlos auf einen verletzten Bewusstlosen eingeredet wurde. 
 
   „Hörst du, Mann? Wir sind gleich da. In Ordnung? Halte durch, nur noch ein paar Minuten, dann sind wir da, dann wird sich um dich gekümmert. Die haben es drauf, die flicken dich zusammen.“
 
   Richard öffnete leicht die Augen, blickte ihn an und schien ein Lächeln zu versuchen. Marco spürte einen leichten Druck auf seiner Hand, ehe eine weitere Schmerzenswelle den Körper auf der Bahre zusammenfahren ließ und Stenzel laut aufstöhnte.
 
   „Was ist mit ihm?“, rief Markus aufgeschreckt.
 
   „Wie, was ist? Der Mann hat ein Messer im Bauch“, kam es wenig versiert, aber treffend zurück.
 
   Vor ihnen tauchte das Krankenhaus auf. Markus raste auf die Zufahrt der Notaufnahme zu und brachte den Wagen vor dem Eingang zum Stehen, wo sie bereits von zwei weiteren Sanitätern und einer Schwester erwartet wurden, die auf die hinteren Türen des Wagens zueilten.
 
    
 
    
 
   24. August, 02:24 Uhr
 
    
 
   Fuck. Fuck. FUCK. Was hatte er getan!? Atemlos stolperte der Indianer weiter durch die Dunkelheit, planlos in welche Richtung, nur weg von dieser verdammten Tankstelle. Er schwitzte wie ein Schwein und Blut sickerte aus einigen kleineren Wunden an seinem Körper. Bei der Flucht war er mehrfach gestürzt und hatte sich in den Wald, in den er hineingerannt war, unzählige Äste ins Gesicht geschlagen. Er schimpfte weiter mit sich selbst, wie er nur so die Kontrolle hatte verlieren können. Zeitlebens war er ein Trinker gewesen, hatte im Suff viel Scheiß angerichtet, auch mal eine Körperverletzung, aber einen abzustechen? Soweit war er noch nie gegangen. Sicher, er war von dem ganzen Cognac schwer angeschlagen gewesen, sonst hätte er den Mist mit den Scherben auch nicht angerichtet, aber während das noch im Bereich des Üblichen lag, war die Messerattacke Neuland. Neuland, das er nie betreten wollte. Trotz seines Lebenswandels war er ein überzeugter Gegner von Gewalt. Er hatte genug davon zu Gesicht bekommen und nie war etwas auch nur im Ansatz Vernünftiges daraus entstanden. Ob er den armen Kerl getötet hatte? Gott, und der hatte ihm auch noch geholfen, hatte ihn verbunden, war freundlich gewesen. Aber als der andere wieder von der Klapse anfing, da waren bei ihm die Sicherungen durchgegangen. Um nichts in der Welt wollte er dorthin zurück, niemals! Er brauchte seine Freiheit und würde sich jetzt lieber erschießen lassen, ehe er zurückging. Nun, diesmal hieße es für ihn auch sicher eher Gefängnis als Psychiatrie. Selbst die alles in allem sozialen, deutschen Richter, würden nun die Schnauze von ihm voll haben.
 
   Er kam auf eine Lichtung, an deren Rand er im Mondschein einen großen Felsen entdeckte. Er ließ sich vor diesem auf dem Boden nieder und lehnte sich gegen das kühlende Gestein. Mit geschlossenen Augen wartete er, bis sich sein Atem beruhigt hatte. Er merkte, wie Schreck und Flucht ihn hatten ausnüchtern lassen. Dann griff er nach dem Päckchen Kippen, das die Rangelei in seiner Weste überstanden hatte. Im Schein des aufflammenden Feuerzeuges konnte er all das Blut an seinen Händen sehen, war aber nicht in der Lage zu sagen, ob es seines oder das des anderen war. Waren da Sirenen in der Ferne? Bestimmt waren sie ihm auf der Fährte, aber nachts im Wald würden sie ihn sicher nicht finden können. Er würde die ganze Nacht weiter und weiter laufen und sich bei Anbruch des Tages irgendwo ein Versteck suchen, und so weiter, bis er irgendwo im Ausland ankäme.
 
   Überlebt hatte er immer und überall und auch diesmal würde sich schon etwas ergeben. Alles würde gut und sicher würde auch der arme Kerl überleben.
 
   Er rappelte sich wieder hoch und schaute hinauf zu den Sternen, um sich zu orientieren. Okay, immer Richtung Westen. Wieder tauchte er ins Unterholz ein und schlug sich weiter hindurch. Seine Kehle brannte und er hätte fast alles für einen Drink gegeben. Hätte sich der Abend anders entwickelt und er die Hände vom verdammten Cognac gelassen, hätte er nun gemütlich bei Frieda auf dem Sofa sitzen können. Ein Bier in der einen Hand, eine Titte in der anderen. Sicher würde sie gerade fluchend auf seine Rückkehr warten und denken, er wäre wieder bei einer anderen gelandet. Nun, wenn sie morgen hörte, was wirklich passiert war, wüsste er gerne, was sie schlimmer fand.
 
   Er blieb stehen und lauschte. War da Musik? Ja, irgendwo direkt vor ihm kam sie her. Was sollte er tun? Einen Haken schlagen? Die Neugier war größer, das Leben konnte doch nur passieren, wenn man ihm dazu auch die Gelegenheit gab und wer wusste, was es hier zu entdecken gab. Vielleicht konnte er sich einen Wagen organisieren. Vorsichtig bewegte er sich weiter den Hügel hinauf auf die lauter werdende Musik zu und erreichte bald schon den höchsten Punkt, an dem ein großer Parkplatz angelegt war. Auf diesem stand nur ein einziges Auto, aus dem nun klar und laut klassische Musik drang. Der Motor schien zu laufen, aber die Lichter waren aus. Geduckt ging er auf das Fahrzeug zu, das er erst als Mercedes identifizierte und einige Schritte später als das Fahrzeug, mit dem er vorhin mitgefahren war. Nun war er dicht genug, um die Situation zu überblicken, Tisch und Stuhl vor dem Auto, ein Schlauch im Rückfenster und eine Gestalt auf dem Fahrersitz, deren Kopf an die Seitenscheibe gelehnt zu sein schien. Mit drei schnellen Schritten war er an der Fahrertür und riss sie auf. Ein Körper fiel ihm entgegen und er schaffte es nur noch den Sturz abzufedern, nicht ihn zu verhindern. Der Körper glitt in den Kies und der Indianer zog so fest er konnte an beiden Armen, um auch die Beine aus dem Wagen zu befreien. Dann ließ er ihn auf den Boden sinken und schaute in das scheinbar leblose Gesicht des alten Mannes, der ihn vor Stunden mitgenommen hatte. Er konnte nicht ablesen, ob er zu spät gekommen war oder noch Leben in dem Körper steckte. Eben setzte Bachs Orgel zu einer besonders dramatischen Stelle an, geradezu passend, um sich hinabzubeugen und sein Ohr auf die Brust zu pressen.
 
   Tatsächlich, das Herz schlug noch. Da er eh nicht wusste, was zu tun war, verließ sich der Indianer darauf, dass die frische Luft alles richten würde und ging zum Wagen um Motor und Musik auszumachen. Als er sich wieder neben den Bewusstlosen auf den Boden setzte, wurde dessen Körper plötzlich von einem Hustenkrampf geschüttelt, der schlimmer wurde, bis Richter die Augen aufriss und sich in einem Schwall übergab. Rotwein, wie der Indianer als Kenner sogleich sah.
 
   „Hab ich dir nicht gesagt, du sollst keinen Scheiß machen? Eh? Nun sieh dich an!“
 
   Richter blickte ihn erst einmal entgeistert an, dann die Umgebung und schien langsam zu registrieren, dass er nicht tot und dies weder Himmel noch Hölle war. Er setzte an, etwas zu sagen, doch seine Stimme versagte, der Hals war trocken und kratzig und der Geschmack von Erbrochenem und Kohlendioxid widerlich.
 
   „Trinken!“, kam als einziges, geröcheltes Wort aus ihm heraus. Dabei zeigte er auf den Wagen.
 
   Der Indianer stand auf, ging zu dem Mercedes und fand neben einer Flasche Wein, die Richter sicher nicht gemeint hatte, auch eine halbvolle Flasche Wasser auf dem Beifahrersitz. Diese brachte er dem Alten, während er sich selbst die Weinflache sicherte. Gierig griff Richter nach dem Wasser, schraubte die Flasche hastig auf und musste nach dem ersten Zug zunächst wieder husten. Danach fuhr er mit kleinen Schlucken fort.
 
   Der Indianer war zum Tisch hinübergegangen und hatte den Wein mit dem Kellnermesser geöffnet. Die Flasche schon halb am Mund, besann er sich, griff nach dem Glas und schenkte ein. Warum nicht mal mit Stil. Mit dem Glas in der Hand schlenderte er wieder zu Richter hinüber, nahm einen Schluck und hielt ihm dann das Glas entgegen.
 
   „Na? Einen auf den Schreck?“
 
   „Verpiss dich!“, raunzte Richter ihn an und war damit, wie selbstverständlich, ins Du gewechselt. „Was fällt dir ein, dich einzumischen. Hättest mich einfach in Ruhe sterben lassen sollen.“ Das Sprechen fiel ihm noch schwer. Kopf und Kehle taten weh und ihm war weiterhin schlecht und schwindelig.
 
   „Na, ich erwarte ja keinen Dank, aber wir müssen doch nicht unhöflich werden. Außerdem, was glaubst du, was ich für einer bin, dass ich einfach weitergehe, wenn sich einer umbringt? He? Überleg mal, was das für ein Zufall war, dass ich hier vorbeikam. Erst hilfst du mir, liest mich im Wald auf und nimmst mich mit, n paar Stunden später bekomme ich die Chance dir zu helfen. Da kann ich doch gar nicht anders!“
 
   „Scheiß auf den Zufall, du hast mir nicht geholfen! Im Gegenteil!“ Richter klang jetzt resigniert und kraftlos. „Du hast es nur raus gezögert. Jetzt troll dich, damit ich das hier beenden kann.“ Ein weiterer Hustenkrampf unterbrach ihn.
 
   Der Indianer legte ihm, wie zur Beruhigung die Hand auf die Schulter und tatsächlich empfand Richter die Berührung als tröstlich.
 
   Nach kurzem Schweigen setzte der Indianer wieder an: „Was wolltste dich denn überhaupt umbringen? Hatte im Auto vorhin schon irgend so was Hoffnungsloses in deinen Augen gesehen, aber ist son Mist nicht eher was für die jungen Romantiker? Wird doch wohl kein Liebeskummer sein?“ Hierbei lachte er kurz und schrill auf und schlug Richter auf den Rücken, als hätte er wieder einen Schenkelklopfer gelandet.
 
   „Gib her!“ Mit diesen Worten griff Richter nach dem Weinglas. Er fühlte sich etwas besser und hoffte, ein Schluck würde ihn stärken. Nach einem tiefen Zug sah er dem Indianer direkt ins vom Mond beschienene Gesicht.
 
   „Tumor im Gehirn. Inoperabel. Frau tot. Freunde tot. Vom einzigen Kind verstoßen und nur noch ein paar Wochen, bis ich mich in einen sabbernden Säugling verwandel, der sich einnässt. Das hier ist mein Weg, mein einziger Weg, um noch ein Stück meiner Würde zu retten! Jetzt verstanden oder noch einen klugen Spruch zum Karma und zum Schicksal?“
 
   Er wandte sich wieder ab, nahm noch einen Schluck und reichte dem Indianer das Glas zurück. Dieser nahm es ab, strich mit der anderen Hand über seinen Bart und schaute eine Weile hinauf zu den Sternen. 
 
   „Hattest du denn wenigstens ein gutes Leben?“, fragte er schließlich.
 
   „Ach, hör doch auf!“ Richter winkte ab. „Du kommst mir doch jetzt zu allem Überfluss nicht auch noch mit irgend so einer Lebensphilosophie. Am besten noch mit ein paar indianischen Weisheiten.“
 
   „Eigentlich wärst du jetzt schon tot. Da kannste dir jetzt wohl auch Zeit für ein Gespräch nehmen. Wird schon nicht schlimmer sein.“
 
   „Abwarten.“
 
   „Also, hattest du ein gutes Leben?“
 
   Weiterhin genervt antwortete Richter schließlich: „Ja, Herrgott, hatte ich wohl. Ich hatte eine Frau, ein Kind, Erfolg und Wohlstand und bis zu der Geschichte mit dem Tumor auch keine Probleme mit der Gesundheit. Das darf man dann wohl ein gutes Leben nennen.“
 
   „Nicht unbedingt“, gab der Indianer zurück. „Warst du denn  glücklich? Oder hast du andere Menschen glücklich gemacht?“
 
   „Also bitte, wir sind doch wohl beide aus einer Generation, die nicht wie die heutige ständig vom Glück schwafelt. Ich habe meinen Beitrag geleistet, habe mich bemüht als Ehemann und Vater meine Pflicht zu erfüllen und dem wachsenden Wohlstand unserer Gesellschaft zu dienen. Für mich hat das gereicht, auch wenn ich heute sehe, dass ich persönlich auf weiter Flur gescheitert bin und für meine Familie nicht der war, den sie verdienten.“
 
   „Deswegen spricht deine Tochter nicht mehr mit dir?“
 
   „Sie spricht nicht mehr mit mir, weil ich den Willen ihrer Mutter ignoriert habe. Weil ich entschied, ihren gefassten Entschluss selbstgefällig zu ignorieren und die Geräte nicht abschalten zu lassen, als ihre Mutter kurz vor ihrem Tod im Koma lag. Deshalb. Meine Tochter liebte ihre Mutter und wollte sie in Würde sterben lassen. Ich aber musste ihr einmal mehr zeigen, dass ich der Stärkere bin. Gott, auf dem Rücken meiner sterbenden Frau.“ Richter schüttelte den Kopf. „Wie sollte sie mich da nicht hassen?“
 
   „Ja, das stimmt. Das ist schlimm. Aber gibt es keine Hoffnung, dass ihr euch noch aussöhnt? Ich meine jetzt, vor deinem eigenen Tod?“
 
   „Nein. Ich habe es wirklich probiert. Habe sie angerufen und wieder und wieder geschrieben. Sie ignoriert mich. Ich habe da keine Hoffnung mehr und ohne Hoffnung lässt es sich nicht leben. Du hättest mich einfach gehen lassen sollen!“
 
   Beide schwiegen. Der Indianer holte seine Zigaretten heraus und bot Richter eine an. Der hatte zwar nach wie vor einen widerlichen Geschmack von den Abgasen im Mund, griff aber trotzdem zu. Nach einigen Zügen fuhr der Indianer fort:
 
   „Weißt du, ich war nie zu irgendetwas nutze, habe nie ein Kind gezeugt, nie etwas beigetragen. Ich war immer nur ein Säufer, der sich so von Tag zu Tag durchgeschlagen hat. Du hattest Möglichkeiten und hast sogar in den wenigen Wochen, die dir bleiben, zumindest noch eine Chance etwas Vernünftiges zu machen. Mehr als ich im Rest meines Lebens, egal wie lange ich lebe. Nach der Scheiße, die ich jetzt an der Hacke habe.“
 
   Er machte eine Geste, fand aber nicht die rechten Worte, um fortzufahren und ließ sie wieder sinken. Nach einigen weiteren Zügen nahm er den Faden wieder auf:
 
   „Ich meine, egal was aus dir wird, du hinterlässt doch zumindest ein Kind. Solltest du nicht bis zum Ende versuchen, dich mit ihr auszusöhnen, sie um Verzeihung bitten, und zwar persönlich, nicht nur feige in Briefen? Woran hast du denn eben im Auto als letztes gedacht, als der Vorhang runterging?“
 
   „Natürlich an meine Tochter.“ Richters Antwort war ein Krächzen.
 
   „Na, siehste!“
 
   „Na, siehste, was?!“ Richter war verärgert und rappelte sich vom Boden hoch. Nach einem wackeligen Moment auf den Beinen fand er sein Gleichgewicht und schaute nun auf den Indianer hinab, der immer noch am Boden saß.
 
   „Was glaubst du“, raunzte er ihn nun an, „dass sie nur drauf wartet, dass ich an ihrer Tür klingle, ihr sage, dass ich sie liebe und mir die letzten vierzig Jahre furchtbar leid tun, besonders, dass ich bei ihrer Mutter den Stecker nicht gezogen habe?“ Er brauchte dringend eine Stütze, machte zwei Schritte auf den Wagen zu und hielt sich am Dach fest.
 
   Leise und behutsam fragte der Indianer nun:
 
   „Hast du ihr denn jemals gesagt, dass du sie liebst?“
 
   Ein Schluchzen kam aus Richters Kehle. Er wandte sich ab und es dauerte einen Moment, ehe er sich soweit gefasst hatte, um ein „Nein, nie!“ hervorzubringen.
 
   „Weißt du“, fuhr der Indianer fort, „ich hatte mit echt vielen kaputten Weibern zu tun. Das war ja wie ne Grundvoraussetzung, um sich mit mir abzugeben. Und bestimmt nicht alle, aber die meisten suchten doch einfach vergeblich die Liebe, die sie von ihrem Vater nicht bekommen hatten. Mann, geh zu ihr, sags ihr einfach. Was hat denn einer wie du noch zu verlieren?“
 
   Richter antwortete nicht. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, tastete sich am Wagen entlang zum Kühler vor und ließ sich dann mit einem tiefen Seufzer in den Campingstuhl fallen.
 
   „Komm rüber und bring den Wein mit!“, sagte er über die Schulter hinweg ins Halbdunkel. Währenddessen griff er nach seinen eigenen Zigaretten, die noch auf dem Tisch lagen und steckte sich eine an. Der Indianer war neben ihn getreten, stellte Glas und Flasche auf dem Tisch ab und hockte sich dann wieder neben Richter auf den Boden.
 
   „Vielleicht hast du recht. Vielleicht brauchte es einen Irren, der mich bewusstlos aus dem Auto zerrt, damit ich mich besinne. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass sie mir verzeiht. Egal, was ich mir selbst weismachen wollte. Aber ich habe Angst zu ihr zu gehen. Mehr Angst, als ich vor dem Tod habe.“
 
   Die Worte hingen eine Weile in der Nacht und der Indianer fühlte ein wenig Triumph. Vielleicht war er im Kleinen nicht völlig nutzlos. Richter holte ihn jedoch schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, als er fortfuhr:
 
   „Nur darfst du dir nicht vorstellen, dass dein Einsatz und dein Geschwätz mich jetzt schon umgestimmt haben und ich erst dir und dann ihr heulend in die Arme falle. Lassen wir es so stehen und weil mir heute wahrlich nicht der Sinn nach einem weiteren Versuch steht, verspreche ich zumindest drüber zu schlafen und morgen weiterzusehen. Und, von welcher Sache hast du gesprochen, in die du dich heute Abend hineinmanövriert hast?“
 
   „Ach, lass gut sein“, versuchte der Indianer nun abzuwiegeln, doch jetzt blieb Richter beharrlich, bis er ihm die ganze Sache mit dem Anfall und der Messerattacke auf den Rettungssanitäter erzählte. Als er geendet hatte, sah ihn Richter prüfend an.
 
   „Und ich dachte, das an dir wäre alles dein Blut. Denkst du, er schafft es?“
 
   „Keine Ahnung.“ Der Indianer starrte ins Dunkel, als ob es dort eine Antwort gäbe. „Ich hoffe es. Er ist, glaube ich, ein netter Kerl. Ich könnte schwerlich damit leben, ihn auf dem Gewissen zu haben.“ Im Inneren gab es aber einen Kobold, der ihm versicherte, dass er es könne, wenn nötig.
 
   Über Richters Gesicht zuckte ein dämonisches Grinsen:
 
   „Falls nicht, kannst du bei meinem nächsten Anlauf gerne auf dem Beifahrersitz Platz nehmen.“
 
   „Nicht lustig.“
 
   „War auch nicht so gemeint. Aber was hältst du davon, wenn wir jetzt die Flasche hier noch leeren und dann zu mir fahren? Kannst erst man bei mir unterkommen. Morgen werden wir im Radio oder sonst wo schon mitbekommen, ob der Sanitäter es geschafft hat. Dann kannst du weiter überlegen. Vielleicht willst du dich dann doch lieber der Polizei stellen.“
 
   „Niemals! Ich gehe nicht in den Knast. In meinem Alter komme ich da nicht mehr lebend raus.“
 
   „Deine Entscheidung. Wenn ich zu meiner Tochter fahren sollte, kann ich dich auch mitnehmen. Sie wohnt im Münsterland, in der Nähe der holländischen Grenze. Dann setz dich halt dort ab! Aber überleg es dir gut. Du willst, dass ich das Richtige tue und was ist mit dir selbst? Sag jetzt nichts mehr. Trink!“
 
   Richter nahm das Glas, der Indianer die Flasche und sie stießen an.
 
   „Wie wäre es mit etwas Musik?“, fragte Richter.
 
   „Sicher. Ich mach schon!“ Der Indianer kletterte in den Wagen, musste eine Weile suchen, ehe er unter den CDs etwas aus seiner Sicht Brauchbares fand und schob die Scheibe dann zufrieden in den Player.
 
   Als Johnny Cash mit schleppender Stimme die erste Strophe von There ain’t no grave can hold my body down anstimmte, lächelte Richter und gratulierte dem alten Verrückten zu seiner trefflichen Auswahl.
 
    
 
    
 
   24. August, 02:57 Uhr
 
    
 
   Pascal hatte wieder heimischen Boden unter den Rädern und sich soweit beruhigt und im Griff, wie es die Umstände zuließen. Immer wieder hatte er das Geräusch in den Ohren, als der Kopf der Nutte gegen die Windschutzscheibe schlug, immer wieder das Bild, wie sie zusammensackte, vor seinen Augen. Er hatte mittlerweile die ganze Flasche Cola geleert und obwohl seine Blase schier vor dem Platzen war, verkniff er sich einen erneuten Stopp, da er weiteren Unglücken keine Gelegenheit geben wollte. Das immer lauter werdende Geräusch des Auspuffs, beunruhigte ihn schon zur Genüge. Wenn dieser nun abbrach und er als röhrender Hirsch mit einem Sack Drogen durch die Nacht fahren müsste, würde sein Herz sicher aussetzen. Für immer.
 
   Er bewegte sich die Bundesstraße hinauf und sah bereits die Lichter der Tankstelle, welche die Nacht weiträumig erhellten, als seine Befürchtung wahr wurde. Scheiße. Im Rückspiegel sah er das Endrohr des Wagens funkensprühend über den Asphalt schliddern, ehe es mitten auf der Fahrbahn zum Liegen kam. Pascal hatte fast die gesamte letzte Stunde damit verbracht, zu überlegen, was er in diesem Fall täte. Eigentlich hatte er sich selbst versichert, er würde rechts ranfahren, Sam anrufen und dieser müsse halt was organisieren, damit Ross und Reiter nach Hause kämen. Nun war er nur noch einen Katzensprung von seinem Ziel entfernt und er entschied sich um. Sicher würde er das Stück Schrott nicht auflesen, sondern auf dem schnellsten Weg zu Sam fahren. Wie groß war schon die Wahrscheinlichkeit, gerade jetzt der Polizei zu begegnen und selbst wenn, musste daraus nicht zwangsläufig eine Fahrzeugkontrolle folgen. In jedem Fall wollte er die Fracht schnell loswerden und würde hierfür das größere Risiko auf sich nehmen.
 
   Mittlerweile schon auf Höhe der Tankstelle, blickte er hinüber, ob er einen Blick auf Ole erhaschen konnte und dieser vielleicht aufgeschreckt vom Klang des Wagens aufschauen würde, aber es war niemand zu sehen, weder auf dem Gelände noch im Gebäude. Nervös blickte er voraus und in den Rückspiegel und bei einem weit entfernten Scheinwerferpaar versuchte er angestrengt anhand der Silhouette den Wagentyp und etwaige Aufbauten auf dem Fahrzeugdach auszumachen.
 
   Er bog von der Bundesstraße in das Wohngebiet der Amerikaner ab, streichelte das Gas nur noch soweit als nötig und nutzte jede Möglichkeit, den Wagen rollen zu lassen. Als er in Sams Straße einbog, fühlte er den Triumph und stellte den Saab erlöst einige Häuser entfernt am Straßenrand ab. Die Stille nach dem Ersterben des Motors war paradiesisch.
 
   Erleichtert fiel er in den Sitz zurück und merkte erst jetzt, wie angestrengt er gesessen und wie gepresst er geamtet hatte. Ein Blick rundherum verriet Pascal, dass er allein auf der Straße war und offenkundig auch niemand durch ihn geweckt worden war, da nirgendwo ein Licht anging. Er griff ins Handschuhfach, nahm das vermaledeite Päckchen heraus und kletterte aus dem Wagen. Er ging zu Sams Haus hinüber, klingelte und nachdem ihm geöffnet wurde, spürte er mit jeder Stufe, die er nahm, wie die Last von ihm fiel und sich seine Sicht der Dinge bereits änderte. An sich war doch alles ganz gut gelaufen.
 
    
 
    
 
   24. August, 03:00 Uhr
 
    
 
   Richter und der Indianer waren nach dem Genuss des Rotweins sichtlich angeschlagen und tatsächlich war es egal, wer fuhr. Aber es war Richter gewesen, der sich trotz des Drängens seines neuen Freundes hinter das Lenkrad geschoben hatte. Zuvor hatten sie den Wagen von all den Spuren des gescheiterten Selbstmordversuches befreit und alles wieder in den Kofferraum geworfen. Sie waren in geradezu ausgelassener Stimmung und flachsten miteinander herum, wie ein paar Pennäler. Erst als sie sich der Tankstelle näherten, wurde der Indianer stiller und rutschte tiefer in seinen Sitz.
 
   „Das schlechte Gewissen?“, fragte Richter.
 
   „Nee, Schiss, dass die Bullen hier noch rumhängen. Es ist ja schon ziemlich dämlich so kurz nach der Scheiße direkt am Tatort vorbeizufahren.“
 
   „Ach, wenn die dich suchen, dann überall nur nicht hier. Da müssen wir uns sicher jenseits des Ortschildes mehr Gedanken machen, aber einen anderen Weg gibt es ohnehin nicht.“
 
   Der Indianer zündete mit dem Zigarettenanzünder zwei Kippen an, tunlichst bedacht, dass nicht wie so oft, der Tabak an dem Anzünder hängen blieb und die Glut herabfiel, um das Interieur zu beschädigen. Er konnte in diesem speziellen Fall seinen Fahrer in seiner Liebe zu dem Fahrzeug verstehen. Der Wagen stank immer noch nach Abgasen und er hatte keine Ahnung, wie lange es wohl dauern würde, den Gestank herauszubekommen. Einstweilen fuhren sie mit offenen Fenstern.
 
   „Danke!“, meinte Richter, der kurz den Blick von der Straße nahm, nach der Zigarette griff, um dann ein lautes „Mist!“ auszustoßen, als er wieder nach vorne sah und direkt vor dem Fahrzeug ein Metallteil auf der Straße erblickte. Er versuchte noch auszuweichen, doch lässt sich nicht sagen, ob es einfach zu spät gewesen war oder er erst hierdurch das Auspuffrohr überfahren hatte, dessen Außenkante seinen linken Vorderreifen aufschlitzte. Hierauf verlor Richter die Kontrolle über den Mercedes. Er brach vorne aus, Richter steuerte hektisch und zu viel dagegen, woraufhin sie ins Schleudern gerieten und von ihrem Heck überholt wurden. Mit beiden Füßen auf der Bremse brachte er den Wagen schließlich zum Stehen. Wie durch ein Wunder waren sie zwar zwischen den Leitplanken hin und her geschliddert, hatten diese aber nicht berührt und nicht einen Kratzer am Wagen.
 
   „Fuck!“, entfuhr es dem Indianer. „Was für eine Scheiße soll denn heute noch passieren?“ Er tat einen Zug aus seiner Zigarette, die den Zwischenfall ebenso unbeschadet überstanden hatte, wie sie beide.
 
   „Ja, was für ein gottverdammter Mist!“, fluchte nun auch Richter, der zunächst außer Atem über dem Steuer gehangen hatte. „Aber zumindest ist nichts weiter passiert. Der Teufel hole den Idioten, der hier seinen Schrott auf der Straße liegen lässt.“
 
   „Scheiße, was machen wir denn jetzt? Ich werde gesucht und sitze in einem Wagen mit ner scheiß Panne.“
 
   Richter versuchte mehrfach vergeblich den Wagen zu starten, doch blieb dieser fürs Erste abgesoffen und musste anders von der Straße geschafft werden. Er blickte kurz über die Straße, um sich einen Überblick zu verschaffen.
 
   „Nun, zunächst müssen wir den Wagen wohl zusammen zur Seite schieben. Wir stehen hier quer auf einer Bundesstraße und sicher kommt auch um diese Zeit bald das nächste Auto vorbei. Wir wollen keinen noch schlimmeren Unfall, nicht? Dann gehst du in Deckung und ich rufe den ADAC an, wenn der Reifen gewechselt ist, setzen wir unseren Weg fort. So einfach ist das.“
 
   „Na, hoffen wir, dass du recht hast“, murmelte der Indianer und schwang seine Füße aus der Beifahrertür. Richter wollte auch aussteigen, als ihn wieder eine Welle Schwindel und Übelkeit überkam. Er atmete tief, spürte, dass dieser Anfall an ihm vorübergehen würde und stemmte sich aus dem Wagen. Während er sich aufrichtete, hörte er den Indianer etwas rufen und wurde plötzlich von einem gleißenden Licht geblendet.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   24. August, 03:04 Uhr
 
    
 
   Sam hatte Pascal breit grinsend an der Wohnungstür empfangen und ihn ein weiteres Mal in dieser Nacht hereingebeten. Hinter der geschlossenen Schlafzimmertür vernahm Pascal Laute, die ihm einen Schauer über den Rücken jagten und er die einladende Handbewegung seines Freundes mit einem von Ekel verzerrten Gesicht kommentierte. So saßen sie nun wieder an dem kleinen Plastiktisch und Pascal legte das Päckchen darauf.
 
   „So. Wie ist es gelaufen? Keine Problem, wie ich gesagt?“
 
   „Ach Scheiße, was heißt hier keine Probleme!“, polterte Pascal zurück. „Dein sogenannter Freund ist ein Irrer. Total durchgeknallt. Hat ohne Vorwarnung einer Nutte das Licht ausgeblasen.“
 
   „What?! Hat er sie kaltgemacht?“
 
   Pascal war nun entspannt genug, um sich einerseits über das Deutsch seines Freundes zu amüsieren, das dieser zumeist aus dem Fernsehen hatte und Sam gleichzeitig etwas schmoren zu lassen. So zündete er sich nun betont langsam eine Zigarette an, inhalierte den ersten Zug tief und antwortete erst dann:
 
   „No. Aber fast, Mann. Die Arme ist dort nur ihrem Geschäft nachgegangen und der schlägt se bewusstlos und schmeißt sie in ihren Bus. Mann, ich hatte echt Schiss. Im Übrigen war der Treffpunkt auch fürn Arsch. Wieso ausgerechnet auf nem Parkplatz, auf dem angeschafft wird? Heh? War das deine brillante Idee?“
 
   „No. War sein Vorschlag und ich dachte, er kennen sich da aus. Tut mir echt leid.“
 
   „Ja, ja! Und dann fällt mir auf dem Weg zurück auch noch der Auspuff von dem geliehenen Wagen ab. Fuck, ich dachte mein Herz bleibt stehen und jetzt geht es in den Knast. Für zehn Jahre wären 1.000 Euro eine beschissene Bezahlung gewesen.“
 
   „Yeah, aber ist doch alles all right, man.“ Hierbei erhob sich Sam, nahm den schwarzen Beutel vom Tisch und verließ kurz den Raum. Pascal überlegte, ob sein Freund vielleicht gerade das Gewicht auf Vollständigkeit prüfte, wobei ihm einfiel, dass er bei der Übernahme nicht daran gedacht hatte. Wenn nun etwas fehlen würde, wäre er verdächtig? Aber da betrat Sam bereits wieder das Zimmer und legte einen Stapel Scheine auf den Tisch. Das Geschehen im Nebenzimmer schien seinem Finale entgegenzustreben und Pascal war sich nicht sicher, wie viele Beteiligte dort am Ächzen und Keuchen waren. Sam schien auch peinlich berührt, stand noch mal auf, um die Zimmertür zu schließen und schien trotz mäßigem Erfolg zufrieden.
 
   „So!“, nahm er das Gespräch wieder auf. „Hier sind one thousand Euros. Wie versprochen. Plus fünfzig für die Sprit und noch eine kleine Bonus von hundert. So, du kannst die Wagen reparieren. Ist that allright?“
 
   Pascal ließ die Scheine unter seiner Pranke verschwinden. „Ja, Mann. Total korrekt. Wie immer!“
 
   „Von wem war jetzt eigentlich die Auto?“
 
   „Ach, von meinem Kumpel. Ole, drüben von der Tanke. Kennste auch. Ist echt ein netter Typ. Ich muss ihm nur das mit dem Auspuff noch erklären.“
 
   Sam sah ihn einen Moment prüfend an. „Und, kann ich dich wieder anrufen, wenn ich eine Fahrer brauche?“
 
   Pascal seufzte. Starrte auf das Geld in seiner Hand, schaute aus dem Fenster, als ob die Antwort im Dunkel der Nacht stünde und versuchte abzuwägen. Mit seiner Verpflichtung gegenüber den Kindern war die heutige Fahrt schon unverantwortlich gewesen und dafür, dass Gott ihn trotz des Verrates an seinen Prinzipien nicht gestraft hatte, sollte er ihm auf den Knien danken. Trotzdem hörte er sich „Na, klar!“ antworten und Sam strahlte.
 
    
 
    
 
   24. August, 03:07 Uhr
 
    
 
   Kein Wort war gefallen, seit sie ihre Fahrt fortgesetzt hatten. Max stierte starr gerade aus, während Louis und Mona ihre Blicke aus den Seitenfenstern in die Nacht richteten. Max’ Anspannung war an dem malmenden Kiefer zu erkennen, welcher die Wangen pulsieren ließ. Plötzlich wandte er den Kopf.
 
   „Zwischen euch läuft doch was, oder?“
 
   Louis und Mona schreckten gleichermaßen auf und wechselten einen schnellen Blick.
 
   „Ha!“, schrie Max. „Der Blick war genug! Fuck, ich glaub es nicht! Ihr hintergeht mich? Fickt ihr miteinander? Ja? Fickt Ihr? Scheiße, Scheiße, Scheiße!“
 
   Max hatte sich schneller hineingesteigert, als die beiden anderen hatten reagieren können. Einem ersten Reflex des Abstreitens schien sowohl Mona, wie auch Louis, nicht folgen zu wollen und es war Louis, der als erster antwortete:
 
   „Ja, Mann. Wir haben uns verliebt.“
 
   Nur diesen einen Satz, für mehr fehlte ihm die Energie und nach dem Verlauf des Abends auch die Lust. Tatsächlich war es ihm, nach einem ersten Adrenalinausstoß und dem reflexartigen Wunsch nach Harmonie, nun auch egal, was Max sagte oder dachte. Max hatte Mona nicht verdient und eigentlich hatte er auch seine Freundschaft nicht verdient, also scheiß drauf! Die Wut kochte wieder in ihm hoch und ließ ihn einen für ihn untypischen Satz nachlegen.
 
   „Ach ja, und gefickt haben wir heute Abend übrigens auch zum ersten Mal.“
 
   Louis hörte, wie Mona scharf die immer noch warme Nachtluft einsaugte, während er von schräg hinten seinen nun ehemaligen Freund fixierte. Dieser schien tatsächlich und ausnahmsweise für einen Moment sprachlos. Erst als Mona, die diesen Moment der Stille wohl nicht ertrug, der nicht wirklich still war, da die Musik weiter lief und der Fahrtwind lauf pfiff, es also nur ein Augenblick der Sprachlosigkeit war, und ansetzte, um zu sagen: „Max, bitte, es ist nicht wie du denkst ...“, rastete dieser aus.
 
   „Halts Maul, halt‘s Maul, du Fotze! Wie könnt ihr das machen? Ihr seid die einzigen zwei Menschen, die mir etwas bedeuten. Wir könnt ihr mir das antun?“
 
   Kurz wandte er den Kopf zu Louis.
 
   „Du bist doch mein Freund! Seit 20 Jahren! Und du spannst mir die Freundin aus? Ich pack das nicht!“ Max geriet in Rage. Hatte, ohne es zu merken, das Gas weiter durchgedrückt und schlug nun wieder und wieder mit dem Handballen auf das Lenkrad.
 
   „Max!“, setzte nun Louis wieder an, der erkannte, dass ihnen die Situation entglitt und er sie mit seinem Spruch unnötig angeheizt hatte. Er sollte sie nun dringend entschärfen, da dummerweise Max den Wagen steuerte, in dem sie alle saßen.
 
   „Du siehst das falsch!“
 
   Mit etwas mehr Lebenserfahrung hätte er sicher gewusst, dass man jemanden, der schon verletzt ist, nicht noch maßregelt, doch so explodierte Max, ehe Louis seine Erklärung von den zwei Menschen, die Max von sich gestoßen hatte, damit diese sich finden konnten, abgeben konnte.
 
   „Falsch!?“, schrie Max nun hysterisch und ihm direkt zugewandt.
 
   „Was gibt es da falsch zu sehen, wenn einen der beste Freund mit der Freundin bescheißt?“
 
   Der Wagen hatte weiter beschleunigt und trotz Max’ Intensität, überwogen in Louis Vernunft und Angst. Mona ging es wohl genauso, denn nun griff diese Max am Arm und schrie ihn panisch an:
 
   „Max! Schau auf die Straße oder fahr rechts ran! Bitte, ich will raus!“
 
   „Ach ja?“, schrie er nur zurück, funkelte sie an und trat das Gas weiter durch. Sie waren schon fast bei Max zu Hause, fast bei Louis’ Auto und fast in Sicherheit. Doch was hilft es, einer Katastrophe fast zu entgehen. Max blickte noch immer nicht nach vorne, bis Louis „Vorsicht!“ schrie und den Arm mit ausgestrecktem Zeigefinger nach oben riss. Max folgte mit seinen Augen, wie in Zeitlupe, dem Verlauf des Armes vor seiner Nase und der Richtung des Fingers, eben noch rechtzeitig, um in die entsetzten Augen eines alten Mannes auf der Straße zu blicken, Sekundenbruchteile, ehe der Jeep den Alten ungebremst in die Seite des dahinter quer stehenden Mercedes rammte.
 
   Die Welt um sie versank in Funken, Lärm und Schmerz.
 
    
 
   24. August, 03:10 Uhr
 
    
 
   Wie betäubt taumelte der Indianer über die Fahrbahn, fiel hin und rappelte sich wieder auf. Im Moment des Aufpralls hatte er auf der anderen Seite des Mercedes gestanden. Der Jeep hatte diesen vor der Fahrertür gerammt, wodurch der Benz sich gedreht und ihn weggestoßen hatte. Er war in einem Meer aus geborstenem Glas gelandet, sodass er von Splittern gespickt stark blutete. Auf den Ohren hörte er nur ein Pfeifen und sein rechter Arm, an dem ihn die Dachkante erwischt hatte, hing nutzlos und sicher gebrochen, an ihm herab. Trotzdem schleppte er sich vorwärts, den Namen Richters brüllend. Er hatte keine Augen für die Gestalten in dem Jeep, die sich hinter erschlaffenden Airbags rührten. Alles, was ihn interessierte war sein neuer Freund. Das Schicksal konnte doch nicht derartigen Schabernack mit ihnen treiben. Einen Moment glaubte er auf dem nahen Gehweg einen Mann mit Regenschirm zu sehen, doch als er sich das Blut mit dem Handrücken aus den Augen wischte, war er verschwunden. Stattdessen sah er Richter im fahlen, gelblichen Licht der Straßenlaternen vor sich auf der Straße liegen. Er war zwischen den Wagen zerquetscht worden und Hüfte und Brustkorb schienen in blutigen Brei verwandelt, der nun aus den zerrissenen Kleidern herauslief. Nur sein Gesicht war auf wundersame Weise unversehrt geblieben. Der Ausdruck darauf schien ihm geradezu friedlich und die Augen waren offen und in den Sternenhimmel gerichtet. Aus der Kehle des Indianers drang ein Urlaut, eine unidentifizierbare Mischung aus Schmerz, Leid und wahnhaftem Lachen. Er fiel zu Boden, warf den gesunden Arm wieder und wieder in Luft, bis er mit einem Röcheln vornüber zusammensackte und sich nicht mehr rührte.
 
    
 
    
 
   24. August, 03:12 Uhr
 
    
 
   Marco hatte sich, wie selbstverständlich, vom Geschehen treiben lassen. Als die Tür aufgerissen wurde, war er herausgesprungen, hatte mit angepackt, die Trage aus dem Rettungswagen gezerrt und mitgeholfen, den Verletzten auf eine bereitstehende Liege umzubetten. Dann waren sie, wie in einer Fernsehserie, im Pulk neben der Bahre hergerannt, während auf dem Weg zum vorbereiteten OP schon Informationen getauscht und das T-Shirt der Länge nach aufgeschnitten wurde. Es war unwirklich. Das Plappern der Schwestern und Sanitäter, der im Neonlicht wandernde Schatten des Messers, welches eine Handbreit neben dem Bauchnabel aus dem Körper herausschaute. An der Tür zum OP war er natürlich abgewiesen worden, was ihn aus seiner Trance erweckte. Andernfalls hätte er wohl auch der Operation noch beigewohnt.
 
   Nun saß er auf dem Flur und wartete. Tatsächlich wusste er nicht genau worauf, hatte aber das Gefühl, nicht gehen zu können oder zu dürfen. Dabei dachte er weniger an die Polizei, die eigentlich auftauchen sollte, um seine Aussage zu dem Tathergang aufzunehmen, als vielmehr an seine Pflicht als Beteiligter den Ausgang abzuwarten. Marco hatte keine Ahnung von Medizin oder Bauchwunden, konnte sich somit auch keine Vorstellung darüber machen, wie die Überlebenschancen des Verletzten waren. Er meinte, der Name war Stenzel gewesen. In dem Moment öffnete sich die Tür zum Operationstrakt und der Sanitäter, mit dem er hergekommen war, der wohl Müller hieß, trat heraus.
 
   Seine Bewegungen waren fahrig, sein Gesicht gerötet und seine Augen flackerten unruhig umher. Es dauerte einen Moment ehe er Marco wahrnahm. Wortlos ging er zu ihm hinüber und fiel auf den Plastikstuhl neben ihn. Marco schaute ihn von der Seite an.
 
   „Und? Wie geht es ihm?“
 
   Müller hob die Hand zu einer Geste, die er nicht vollendete, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es kam nichts heraus. Erst nach einer Weile murmelte er:
 
   „Ich weiß es nicht. Ich glaube, nicht gut, aber sie haben mich rausgeschmissen. Ich war ihnen zu erregt“, wobei er das letzte Wort betonte.
 
   „Was machen sie jetzt? Ich meine, nur wenn dich die Frage nicht nervt.“
 
   „Nein, schon in Ordnung. Ich glaube, reden tut gut. Es lenkt mich vom Verrücktwerden ab. Sie werden jetzt erst einmal mit dem Ultraschall schauen, welche inneren Verletzungen er hat. Bei einer Stichwunde im Bauch hängt alles davon ab, was verletzt wurde, welche Organe oder Blutgefäße. Ein Zentimeter links oder rechts, höher oder niedriger kann über Leben und Tod entscheiden. Sobald sie es wissen, machen sie ihn auf und operieren. Aber es muss alles schnell gehen, sonst kann er innerlich verbluten, während diese Hilfssheriffs dümmlich auf den Monitor glotzen.“
 
   „Hilfssheriffs?“
 
   „Ja, Mann. Oder was glaubst du, wer hier die Nachtschichten schiebt? He? Professoren? Wohl kaum. Blinde, angeführt von Einäugigen. Scheiße, es sollte einem wirklich nachts besser nichts passieren.“
 
   Einen Moment schwiegen sie.
 
   „Wie heißt dein Kollege?“, fragte Marco dann, weniger um das Schweigen zu brechen, als aus echtem Interesse.
 
   „Richard. Richard Stenzel.“
 
   „Und, seid ihr auch befreundet oder nur Kollegen?“
 
   Marco erschrak, als Müller sich die Hände vor das Gesicht schlug, vorneüber sank und das Zucken der Schulterblätter ihm verriet, dass er lautlos weinte. Nach einer Weile bahnte sich ein Schluchzen den Weg, das Marco dazu veranlasste, seine Hand unbeholfen auf die Schulter des Sanitäters zu legen. So saßen sie, bis Müller sich wieder aufrichtete, die Tränen vom Gesicht strich und eine Art Lächeln in Marcos Richtung versuchte, das zur schaurigen Grimasse wurde.
 
   „Ich heiße im Übrigen Markus und genau genommen sind Richard und ich, nun, mehr als nur Freunde. Keine Ahnung, was wir genau sind, aber ich liebe ihn und weißt du, was das Absurde ist, das Groteske?“
 
   Marco wusste es nicht und war nicht sicher, ob er es wissen wollte.
 
   „Ich habe es ihm heute Nacht erst gesagt. Seit sieben Jahren weiß ich, dass ich schwul bin, seit drei Jahren liebe ich diesen Mann und in dem Moment, in dem ich es ihm sage, wird er abgestochen. So eine Scheiße.“
 
   Die letzten Worte gingen in einem neuerlichen Schluchzen unter und Marco fühlte sich nun vollends von der Situation überfordert. Es war ihm egal, dass der Typ schwul war, aber ihm beizustehen, während nicht nur ein Freund, sondern ein Geliebter, vielleicht im Begriff war zu sterben, ließ ihn sich verkrampfen. Gab es in einer solchen Situation etwas Richtiges oder etwas Falsches zu sagen? Oder war alles in Ordnung, weil es nur der Ablenkung diente? Schon tausend Mal hatte er sich gewünscht für die schwierigen Situationen des Lebens einen Stab von Drehbuchautoren zur Verfügung zu haben. In Film und Fernsehen konnte immer perfekt und schlagfertig reagiert, agiert und gekontert werden, schließlich hatte ein halbes Dutzend Autoren eine Woche Zeit, um einen Dialog zu schreiben.
 
   „Wie hat er denn reagiert?“, war die bescheidene Frage, die Marco einfiel.
 
   „Was?“ Markus zog die Nase hoch und schaute ihn an.
 
   „Na, wie hat er reagiert, als du es ihm gesagt hast? Ich meine, erwidert er deine Gefühle? Ist er denn überhaupt schwul?“
 
   „Tja!“ Markus wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. „Gute Frage, ehrlich. Aber ich weiß es nicht. Ich meine, er hat mich weder ausgelacht noch direkt abgewiesen. Er schien es zu ahnen und war – entspannt. So ist er immer, souverän, durch nichts aus der Ruhe zu bringen, aber ich habe keine Ahnung, ob er mir im nächsten Moment sagen würde, dass er meine Gefühle erwidert, oder mir behutsam und freundschaftlich erklären würde, dass er leider überhaupt nicht auf Männer steht. Verrückt, nicht?“
 
   Das war es wohl und Marco schoss natürlich durch den Kopf, was wäre, wenn Richard nun stürbe, wenn Markus mit dieser unbeantworteten Frage durch sein restliches Leben gehen müsste. In dem Moment wurde die Tür zum OP-Trakt geöffnet und ein Arzt trat heraus.
 
    
 
    
 
   24. August, 03:14 Uhr
 
    
 
   Louis hatte nicht den Vorzug eines Airbags genossen. Er wurde zum größerem Teil von seinem Dreipunktgurt gebremst und zum kleineren von der Rückseite des Beifahrersitzes. Er versuchte, die Benommenheit abzuschütteln, tastete nach dem Gurt und rutschte von diesem befreit nach vorne, um nach Mona und Max zu sehen. Beide schienen auf den ersten Blick in Ordnung und waren damit beschäftigt, die erschlaffenden Airbags von sich zu schieben. Louis spürte Nässe auf seinem Gesicht und einen unangenehmen Geschmack in seinem Mund. Er wischte sich mit dem Handrücken darüber und war wenig erstaunt, Blut zu sehen, das offenbar aus seiner Nase rann. Mona blickte sich nun auch zu ihm um und der Schreck in ihren Augen verriet ihm noch mehr.
 
   „Gott, Louis, ist alles okay? Dein Gesicht sieht furchtbar aus.“
 
   „Ja? Weiß nicht. Spüre nichts, alles taub. Und bei euch?“
 
   „Ach, fick dich!“, kam es als Reaktion vom Fahrersitz. Max schaut zu ihnen hinüber. Das linke Auge hatte eine gespenstische Einblutung und die Seite des Gesichtes verfärbte sich bereits unter der Prellung. Die andere Seite bekam in diesem Moment Farbe, als Mona ihm mit aller Kraft eine Ohrfeige mit der Rückhand gab, die seinen Kopf herumschnellen ließ.
 
   „Du blöder Wichser hättest uns fast umgebracht, also halt du jetzt endlich die Fresse!“
 
   Sie war außer sich und schrie, sodass Louis’ Kopfschmerz sich augenblicklich verschlimmerte. Während Mona weiter auf Max einschlug, wenn nun auch eher kraftlos und symbolisch und dabei weiter schrie, stemmte Louis sich hoch. Er musste wissen, was sie angerichtet hatten. Er fühlte sich dumpf, unfähig mit den anderen zu sprechen oder gar zu streiten. Was war mit dem Mann auf der Straße? Ihm wurde schwindelig. Kurz hielt er sich am Überrollbügel fest und kletterte, als er sich wieder gefangen hatte, über die Seite aus dem Jeep. Die Straße war ein Schlachtfeld, übersäht mit Metall- und Kunststoffteilen. Flüssigkeit war aus beiden Wagen ausgetreten und rann nun über den Asphalt. Die Motorhaube des Jeeps war verbogen und offen, die Front des Wagens nicht mehr zu erkennen.
 
   „Ruft die Polizei und einen Krankenwagen!“
 
   Mona und Max schienen ihn nicht zu hören. Er sammelte seine Kraft und rief lauter:
 
   „Ruft endlich die Polizei und einen Krankenwagen!“
 
   Die beiden anderen hielten in ihrem Streit inne und schauten ihn verwundert an. Anscheinend hatten sie tatsächlich vergessen, dass noch ein Fahrzeug in den Unfall verwickelt war. Louis sah wie Mona in ihrer Tasche nach dem Handy griff und tastete sich dann an der Wagenseite weiter nach vorne. Klagelaute drangen an sein Ohr und als er die Motorhaube passierte, sah er vor dem Wagen einen alten Mann mit langen, grauen Haaren, der auf der Straße kauerte und mit bebendem Oberkörper laut weinte. Wenige Meter entfernt stand der Mercedes. Die Wucht des Aufpralls hatte ihn nochmals so weit gedreht, dass er nun die unversehrte Seite präsentierte und die Szenerie konterkarierte. Knapp davor lag der Körper des Mannes, den Louis zuvor im Scheinwerferlicht gesehen hatte. Trotz des spärlichen Lichtes sah er genug, um sich spontan zu übergeben. Er ließ sich kraftlos am Wagen zu Boden gleiten, blickte noch mal kurz auf, um in die entgeisterten Gesichter von Mona und Max zu blicken und wurde bewusstlos.
 
    
 
    
 
    
 
   24. August, 03:24 Uhr
 
    
 
   Ole lehnte sich weit nach vorne über die Kasse, um aus der Scheibe die Straße hinunter blicken zu können. Am Himmel sah er dort, in der Nähe, Blaulicht zucken und fragte sich, ob und wie es mitten in der Nach zu einem Unfall auf gerader Strecke gekommen war. Vielleicht war es auch nur eine Polizeistreife, die ein paar betrunkene Jugendliche kontrollierte.
 
   Ihn selbst hatten die Beamten erst vor einer knappen halben Stunde verlassen. Mit der gleichen Gemächlichkeit, mit der sie das Gelände erreicht hatten, waren sie mit seiner Befragung verfahren. Über Funk hatten sie sich über den Transport des Verletzten ins Krankenhaus informiert und dann Oles Aussage zum Tathergang aufgenommen. Der ältere und wortführende Polizist hatte hierzu eine seiner mächtigen Pobacken auf den Tresen platziert und leicht vorgeneigt, Ole in väterlichem Ton befragt, während der jüngere sich Notizen machte. Das Ganze dauerte eine Ewigkeit, nachdem er einerseits alles mehrfach berichten musste und auch den Vorfall mit dem Alten und seiner Freundin aus der Vergangenheit schildern sollte und andererseits nach wie vor Kundschaft bedient werden wollte. Die Anwesenheit der Polizisten drückte aber merklich auf die Nachfrage, sodass nur gelegentlich jemand zum Tanken anhielt, der dann verstört vor dem Nachtschalter zum Bezahlen stand, während er überlegte, was wohl vorgefallen war, dass die Polizei diesen mit Blut besudelten Kassierer verhörte.
 
   Ole hatte keine Kleidung zum Wechseln dabei und konnte sich auch nicht dazu überwinden einen verdreckten und verschwitzen Overall seines Chefs überzustreifen. Stattdessen hatte er nur seine Hände und Arme gewaschen und saß nun in großflächig blutbefleckten Shorts und T-Shirt an seinem Platz und rauchte eine nach der anderen.
 
   Das Vorgefallene hätte ihn sicher schon unter normalen Bedingungen aus der Ruhe bringen können, doch mit den verschiedenen Substanzen, die sich nach wie vor in seiner Blutbahn drängten, hatte er schwer zu kämpfen, nicht panisch zu werden. Die Polizisten teilten seine Vorliebe für Tabak, sodass sie den überhitzten Raum zu dritt einnebelten.
 
   Nachdem alles, einschließlich seiner Personalien, aufgenommen war und er ihnen noch Marcos Name und Adresse aufgeschrieben hatte, der natürlich auch noch als Zeuge zu befragen war, hatten sie sich verabschiedet. Sicher nicht auf lange, da sie zum nahegelegenen Revier gehörten und damit auch zu Oles Kundenstamm.
 
   Als Ole ihnen die Tür aufschloss, um sie rauszulassen, hatte ihn der Ältere der beiden Polizisten noch kurz am Arm gefasst und ihm mit gesenkter Stimme nur ein „Du solltest etwas kürzer treten!“ zugeraunt. Offensichtlich sah und wusste er mehr, als Ole glaubte und sich der Routinier zu sagen genötigt fühlte.
 
   Seitdem starrte Ole nun aus dem Fenster, überlegte, ob die Ereignisse es rechtfertigten, die Tankstelle für die Nacht zu schließen und einfach nach Hause zu gehen und, ob es nicht wirklich ein Zeichen war, die Weichen in seinem Leben neu zu stellen. Zum ersten Mal wurde ihm die Lächerlichkeit seines Handelns bewusst, mit dem er seine aktuellen Lebensumstände zum Martyrium erhoben hatte, geschaffen um die Welt anzuklagen, wie ein kleines Kind, das schmollte, in der Hoffnung, die Eltern würden sich schuldig fühlen und es trösten kommen. Nun, niemand würde noch kommen, um ihn zu trösten, nicht weil es keine Menschen gab, denen er etwas bedeutete, sondern, weil er bis eben zufrieden mit seiner Rolle als Gescheiterter gewesen war, das romantische Bild des an der Realität zerschellten Idealisten ausfüllend.
 
   Er schreckte aus seinen Gedanken hoch, als es kräftig an der Scheibe klopfte. Davor stand eine ältere Frau, die er als Kundin kannte. Er wusste, dass sie in der Nähe in einer Kneipe arbeitete. Wenn sie dort zumachte, kam sie gelegentlich auf dem Weg nach Hause vorbei, um etwas einzukaufen. Hierbei war sie immer freundlich gewesen, auch wenn sie in der Regel unter dem deutlichen Einfluss des Alkohols stand. Wer konnte schon Abend für Abend am Tresen stehen und ausschenken, ohne selbst ein paar zu heben? Heute war sie aber ein Schatten ihrer selbst, die Haare zerzaust, das Make-up verlaufen, die Kleidung unordentlich übereinander gestreift und offenkundig besoffen. Er schaltete das Mikrofon ein.
 
   „Hallo, was kann ich für sie tun?“
 
   „Hast du meinen Freund gesehen?“, fragte sie nuschelnd mit sehr schwerer Zunge.
 
   „Wer ist denn ihr Freund?“
 
   „Na, dieser hübsche, männliche Kerl mit langen Haaren und Bart. Ich glaube, er hatte eine Lederweste und Jeans an, als er ging, um Zigaretten zu holen.“
 
   Ole schauderte. Seine Energie war für diese Nacht restlos aufgebraucht und die Vorstellung, ihr zu erzählen, was vorhin geschehen war, erfüllte ihn mit Schrecken. Die Frau war leicht nach vorne gekippt und stabilisierte sich mit der Stirn an der Scheibe, wie der von ihr gesuchte Freund einige Stunden zuvor, während sie wie zu sich selbst weitersprach:
 
   „Er wollte doch nur Zigaretten und ein paar Bier holen. War eigentlich schon aus der Tür, als er erst noch einen Cognac wollte. Oh, und ich hatte ihm so gefehlt. Er war so wild und dann wieder so zärtlich, wie Kätzchen und Tiger in einem. Konnte gar nicht genug bekommen, nachdem sie ihn weggesperrt hatten. Dann hatten wir die Flasche leer und ich war auch schon ganz wund und er wollte nur schnell Zigaretten holen. Da bin ich wohl eingeschlafen, einfach eingeschlafen. Und nun ist er nicht zurückgekommen. Ob sie ihn wohl wieder eingesperrt haben?“
 
   Mit den letzten Worten hob sie ihren Kopf und blickte Ole gerade in die Augen. „War er hier?“
 
   Ole hielt ihrem Blick stand, während er im Geiste die möglichen Antworten durchging. Das Rad drehte sich und stoppte.
 
   „Nein, tut mir leid. Ich weiß, wen sie meinen, aber der war heute nicht hier.“ Er log sie nicht gerne an, aber vor dem Hintergrund der Verfassung beider, hielt er es für das Beste.
 
   „Gehen sie doch besser wieder nach Hause. Vielleicht ist er woanders zum Einkaufen hin oder hat noch jemanden getroffen. Stellen sie sich vor, er steht nun gerade vor ihrer Tür und sie sind nicht da.“
 
   Auch wenn sie ihn zweifelnd anschaute, hatte Ole geschickt einen Funken Hoffnung mit einer Prise Angst kombiniert, sodass sie sich anschickte zu gehen.
 
   „Ja, da haste vielleicht sogar recht. Na, dann gehe ich mal lieber wieder schnell nach Hause. Aber wenn du ihn heute Nacht noch siehst, sag ihm, Frieda war da und hat ihn gesucht, ja? Und, dass er schnell zu mir kommen soll.“
 
   „Ja, das mache ich. Kommen sie gut nach Hause!“
 
   Ole blickte ihr noch nach, wie sie mit unsicherem Gang, aber zielstrebig, das Gelände Richtung Straße verließ. Einen Moment hielt sie inne, blickte in Richtung der Blaulichter und änderte von diesen angezogen ihre Richtung. Zeitgleich bog von der Straße her ein Wagen ein, den er anhand der Scheinwerfer direkt als Saab identifizieren konnte und einen Augenblick später als den seinen, nachdem er Pascals massige Gestalt hinter dem Steuer erkannt hatte. Auch durch die dicke Scheibe hinter der er saß, konnte er den Wagen röhren hören und wusste, dass der Auspuff sich, wie befürchtet, verabschiedet hatte. Nun, was sollte in dieser Nacht auch nicht schiefgehen, obgleich er wider Erwarten keinen Ärger verspürte. Er schlenderte zur Tür und öffnete sie für den Ankömmling.
 
   „Gott, wie siehst du denn aus?!“, war Pascals erster Ausruf beim Eintreten. Ole musste kurz überlegen, was er meinte, und blickte an sich herab.
 
   „Ach, das. Ja, es war einiges los, während du weg warst. Komm erst mal rein, dann erzähle ich dir alles.“
 
   „Okay, und haste ne Ahnung, was da vorne los ist?“
 
   Pascal zeigte mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung der Blaulichter, die noch immer zu sehen waren.
 
   „Nee, keine Ahnung. Du kommst doch gerade von draußen. Ich sitz hier fest.“
 
   „Schon, aber ich kam aus der anderen Richtung. Hab nur beim Abbiegen Polizei und Krankenwagen gesehen.“
 
   „Na, dann wohl doch ein Unfall.“
 
   Pascal nahm sich eine Cola aus dem Kühlregal, drückte sie einen Moment gegen die Stirn und stürzte sie danach in einem Schluck hinunter. So gestärkt und durch einen kräftigen Rülpser erleichtert, hörte er sich Oles vollständigen Bericht über die vergangenen Stunden an. Ole war dank der Polizeibefragung ein geschulter Chronist und hinterließ, eben weil er ohne Ausschmückungen die trockenen Fakten ausbreitete, einen tiefen Eindruck bei Pascal.
 
   Der sagte zunächst gar nichts, gefolgt von einem hilflosen: „Echt hart, Mann.“
 
   Dann begann er mit seiner Berichterstattung, die das Gegenteil von Oles war. Stark gekürzt und der Rest verzerrt, zeichnete er das Bild einer harmlosen Spazierfahrt, bei welcher der Verlust des Auspuffs schon das Spannendste gewesen war. 
 
   „Das mit dem Auspuff, tut mir leid!“, endete er. „Wir machen das, wie ich vorhin gesagt habe. Ich hol den Wagen morgen bei dir ab und lass nen Kumpel ein neues Endrohr anschweißen.“
 
   „Ja, kein Problem. Ich kann das auch zahlen. Wäre er nicht bei dir abgefallen, dann morgen bei mir. Ist doch blöd, dass du deswegen die Kosten trägst“, wiegelte Ole ab.
 
   „Nein, nein. Das hatte ich gesagt und so machen wir das auch.“ 
 
   Pascal bestand darauf, wobei Ole nicht wusste, dass er hier von seinem schlechten Gewissen getrieben wurde. So willigte er ein. Pascal würde den Wagen morgen Abend abholen, wenn Ole seine Schicht begann und die Sache erledigen.
 
   „So, Mann. Kann ich dir noch was helfen? Sonst hau ich ab und leg mich kurz aufs Ohr. Muss morgen um sieben wieder auf der Baustelle sein.“
 
   „Nein, alles in Ordnung. Geh nur. Wir sehen uns dann morgen Abend.“
 
   „Biste sicher, dass du den Rest der Nacht alleine schaffst? Ich kann auch hier bleiben.“
 
   Ole war von Pascals Fürsorge gerührt, die so typisch für sein großes Herz war.
 
   „Ist nett von dir, aber wirklich. Nur noch drei Stunden und in einer wird es schon hell. Das mache ich mit links. Hau ab und schlaf ein bisschen, sonst fällst du nachher noch vom Gerüst.“
 
   Mit diesen Worten schob er Pascal sanft Richtung Tür. Pascal bestand noch darauf, den Wagen wie versprochen zu betanken. So gab Ole ihm den Schlüssel, er tankte und warf danach das Geld mit dem Schlüssel in die Lade. Ole winkte zum Abschied und Pascal knatterte mit seinem Ford davon.
 
    
 
    
 
   24. August, 03:34 Uhr
 
    
 
   Die Unfallstelle ähnelte mittlerweile einem Wimmelbild für Kinder. Drei Krankenwagen waren eingetroffen und emsige Sanitäter kümmerten sich um die in unterschiedlichen Graden bedürftigen Patienten. Ebenso drei Polizeiwagen, deren Besatzungen die Unfallstelle sicherten, Fackeln auf der Straße platzierten und ankommende Wagen instruierten, vorsichtig gegen die Fahrtrichtung zurück zur letzten Abfahrt zu fahren, während ein vierter Wagen schon dabei war, vor dieser eine Absperrung zu errichten.
 
   Zwei Abschleppwagen näherten sich mit gelben Blitzlichtern, ein Leichenwagen war bestellt und ein Sachverständiger aus dem Bett geklingelt worden, um die Unfallstelle aufzunehmen, Bremsspuren zu messen und eine Fotodokumentation zu fertigen, um im Nachgang anhand von Fahrzeugschäden über kinetische Energie und Verformung zu referieren.
 
   Die Leiche, die zwischen den Wagen lag, war zugedeckt worden. Im Hintergrund war ein Polizist intensiv bemüht eine offensichtlich betrunkene und verwahrlost wirkende Frau zu beruhigen und von der Unfallstelle fernzuhalten. Sie schrie unverständliches Zeug über einen Indianer. Zeitgleich wurde eben dieser bewusstlos und sodann notdürftig versorgt auf eine Trage in einen der Krankenwagen geschoben.
 
   Einige Schritte weiter geschah Gleiches mit Louis. Sein Gesicht war bandagiert, sein sichtbares Auge leicht geöffnet und seine rechte Hand lag in Monas, die mit Tränen in den Augen neben ihm stand. Abseits auf der Ladekante des dritten Rettungswagens saß Max. Auch seine linke Gesichtshälfte war von einem Verband verdeckt. Den Kopf hatte er von seinen Freunden abgewandt und rauchte eine Zigarette. Seine Miene verriet nichts über seine Gedanken.
 
   „So, dann wollen wir alle mal!“, rief einer der Sanitäter und bedeutete Max und Mona einzusteigen, während Louis verladen wurde. „Jetzt gehts für alle ins Krankenhaus. Hier können wir nichts mehr tun“.
 
    
 
    
 
   24. August, 03:42 Uhr
 
    
 
   Alles würde gut. Der Arzt war aus dem OP gekommen, hatte Markus beiseitegenommen und berichtet, dass keine Organe geschädigt worden waren und die verletzten Blutgefäße geschlossen werden konnten. Es bestand keine Lebensgefahr mehr für Richard. Sobald er versorgt war, würde er auf die Station verlegt und Markus könnte ihn sehen. Der Arzt schreckte erst zurück, musste dann aber lächeln, als Markus ihm um den Hals fiel. Sicher war er erstaunt, wie nahe sich diese Kollegen standen. Noch mit Tränen in den Augen hatte Markus Marco ins Bild gesetzt und sie waren vor die Tür gegangen, um in der mittlerweile erträglichen oder gar angenehmen Nachtluft die eine oder andere Zigarette zu rauchen.
 
   Dort standen sie nun, als sich drei Rettungswagen hintereinander mit Blaulicht und hoher Geschwindigkeit näherten. Hintendran folgte noch eine Polizeistreife.
 
   „Na, da muss ja was Heftiges passiert sein“, meinte Markus mit einem Stirnrunzeln. „Ich gehe mal rüber, vielleicht kann ich bei dem Andrang was helfen.“
 
   Marco hatte gerade einen tiefen Zug genommen und nickte nur zustimmend, während er mit der Hand eine fahrige Bewegung in die Richtung der Fahrzeuge machte. Sollte er nur gehen, wenn er wollte. Sein Bedarf an Blut und Erste Hilfe war gedeckt.
 
   Die Wagen hatten gehalten, die Türen öffneten sich und Markus trat zum Heck des vordersten Wagens um mit anzupacken. Ein Sanitäter aus der Besatzung war beim Verletzten hinten im Wagen mitgefahren und schob Markus nun mit einem Kopfnicken die Trage entgegen. Als er diese zu sich heranzog, schrie er vor Schreck auf. Er blickte in das geschundene Gesicht des alten Penners, der seinem Freund das Messer in den Bauch gerammt hatte und obwohl Richard außer Gefahr war, überkam Markus wieder die Welle aus Hass und er warf sich auf den Alten.
 
   Dieser hatte zunächst teilnahmslos geschaut, ohne zu zeigen, ob er Markus erkannte oder nicht. Vielleicht wegen des Schocks oder der Medikamente, die man ihm gegen die Schmerzen gegeben hatte. Dieser Ausdruck wich nun dem der Verwunderung, als sich Markus’ Hände um seinen Hals schlossen und zudrückten, während dieser wild schrie:
 
   „Ich mach dich fertig, du mieser Wichser!“
 
   Während die Besatzung des Wagens, aufgrund des unprofessionellen Verhaltens des Kollegen, erstarrte, war Marco mit einigen schnellen Schritten an Markus’ Seite und versuchte ihn von seinem Opfer loszureißen. Tatsächlich gelang es ihm aber erst, als die beiden anderen Sanitäter endlich erwachten und mit anpackten.
 
   Markus war von Sinnen, schrie und schlug um sich. Sie rangen ihn zu Boden und Marco setzte sich auf seine Brust, gab ihm eine kräftige Ohrfeige und schrie ihn nun seinerseits an:
 
   „Mann, beruhig dich! Okay? Es ist alles in Ordnung. Richard geht es doch gut, also was soll das? He? Willst du den alten Irren trotzdem umbringen? Der tickt doch nicht richtig. Soll Richard dich im Knast besuchen?“
 
   So redete er noch eine Weile weiter, während sich Markus allmählich beruhigte. Es hatte sich eine Traube um sie gebildet. Während ein Arzt nach dem Indianer sah, der die Attacke unbeschadet überstanden hatte, umringten die Besatzungen der anderen Wagen, sowie Max, Mona und die Streifenpolizisten, die beiden.
 
   „Können wir helfen oder geht es jetzt wieder?“, fragte einer der Uniformierten.
 
   „Nein, ich denke es geht wieder, oder?“, meinte Marco zu Markus gewandt.
 
   „Ja. Es geht wieder. Tut mir leid. Ich bin ausgeflippt. Kannst wieder runter von mir“, kam es kleinlaut zurück.
 
   Sie rappelten sich auf und klopften den Schmutz von ihren Klamotten.
 
   „Was sollte das denn eben?“, wollte der Polizist nun weiter von Markus wissen.
 
   „Das dort,“ und er wies mit ausgestrecktem Finger auf den Indianer, der eben ins Gebäude geschoben wurde, „ist der Wichser, der meinem Kollegen vor zwei Stunden oben an der Tankstelle an der Bundesstraße ein Messer in den Bauch gerammt hat und zur Fahndung ausgeschrieben wurde. Wir kamen dorthin um ihn zu verarzten und so hat er es uns gedankt!“
 
   „Wissen wir! Wir waren bei der Fahndung beteiligt, aber was ist mit ihrem Kollegen?“
 
   „Er wurde eben notoperiert und ist außer Lebensgefahr.“
 
   „Na, schön. Wir sind ja eh hier, um die Aussagen zum Unfall aufzunehmen, dann können wir das ja gleich mit abhandeln. Dann sagen wir erst mal der Zentrale Bescheid, dass der Flüchtige in Verwahrung ist. Können wir davon ausgehen, dass sie sich jetzt im Griff haben oder sollen wir sie lieber auf der Wache befragen?“
 
   „Nein, schon okay. Tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe, aber es geht wieder.“
 
   „Na, schön, dann gehen wir mal alle rein und unterhalten uns.“ Hierbei breitete er die Arme aus und gestikulierte, als ob er eine Schar Gänse vor sich hertreiben würde. An ihnen wurde Louis vorbeigeschoben, der mit offenen Augen ins Leere starrte.
 
   Als sie in der Wartezone der Notaufnahme ankamen, war Louis bereits zum Röntgen fortgebracht worden. Die anderen beiden würden drankommen, sobald er fertig sei. Die Beamten ließen sich von einer Schwester einen Raum zuweisen, um ihre Befragung vorzunehmen. Aufgrund der Umstände erklärten sie Marco und Markus, dass sie mit dem Unfall beginnen würden und danach auf sie zukämen, um die Aussage zur Körperverletzung aufzunehmen.
 
   Max und Mona hatten kein Wort miteinander gewechselt, seit die Krankenwagen an der Unfallstelle eingetroffen waren und auch jetzt saßen sie mit drei leeren Plätzen zwischen sich auf den Plastikstühlen des Wartebereichs und blickten in die entgegengesetzten Enden des Krankenhausflures.
 
   Der jüngere der Polizisten erschien, die Daumen in seiner kugelsicheren Weste untergeharkt, schaute kurz von einem zum anderen, blieb mit seinen Augen einen langen Moment an Monas Beinen hängen und entschied sich, sie zuerst zu befragen.
 
   „Würden Sie bitte mit mir kommen?“
 
   Er streckte die Hand aus und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Müde erhob sie sich, verzog kurz vor Schmerz das Gesicht und versuchte dann mit Haltung ihm in das kleine Büro zu folgen, in dem sein Kollege wartete. Nachdem sie sich gesetzt hatte und die Polizisten ihre Blöcke parat und die Personalien aufgenommen hatten, bat sie der Ältere, den Unfallhergang aus ihrer Sicht zu schildern. Mona tastete sich in ihrem Bericht Wort für Wort nach vorne und schien sichtlich bemüht, nicht das Falsche zu sagen.
 
   Man sei den Abend zu dritt unterwegs und auf dem Nachhauseweg gewesen und sei dummerweise in Streit geraten, der Max als Fahrer wohl derart abgelenkt hatte, dass er das liegengebliebene Auto zu spät gesehen habe. Louis habe noch vom Rücksitz gerufen, doch sie selbst habe den Verstorbenen nur noch für den Bruchteil einer Sekunde gesehen. Ja, sie habe Alkohol getrunken. Drei Bier, mehr nicht. Nein, keine Drogen. Ob einer von den beiden im Auto ihr fester Freund sei? Nun, das sei schwer zu sagen und genaugenommen der Grund des Streits gewesen. Da sie aber nicht verstünde, was dies mit dem Unfall zu tun habe, würde sie hierüber nichts sagen wollen. Nein, die beiden anderen hätten ihres Wissens auch keine Drogen genommen und auch jeweils nur zwei oder drei Bier getrunken. Wie schnell sie gefahren seien? Nun, das könne sie nicht sagen, sie habe nicht darauf geachtet, doch es sei ihr nicht zu schnell vorgekommen. Nein, gegen einen Bluttest habe sie nichts, auch wenn sie nicht verstehe, warum der bei ihr als Beifahrerin nötig sei.
 
   Damit war die Befragung auch schon abgeschlossen. Vor der Tür wartete bereits die Schwester, die sie in Empfang nahm und von der Polizei noch kurz wegen des Bluttestes instruiert wurde.
 
   Als sie dann Max zu sich baten, bot dieser weniger Kompromissbereitschaft an. Sein Vater sei Anwalt, er habe ihn angerufen und er sei auf dem Weg. Ohne ihn würde er gar nichts sagen. Punkt.
 
   „Gut“, erwiderte der ältere Polizist. „Sie sind in einen Unfall mit Todesfolge verwickelt. Dem wird sich ohnehin die Staatsanwaltschaft annehmen und entsprechende Ermittlungen einleiten und natürlich müssen sie keine Aussage machen, die sie selbst belastet. Wir möchten hier nur die Grundlagen schaffen und werden ihnen in jedem Fall jetzt Blut abnehmen lassen. Einen Alkoholtest haben wir bereits an der Unfallstelle gemacht und auch wenn der Wert nur bei 0,21 Promille lag, sind wir gezwungen, dies zu prüfen und sie auf Drogen zu testen. Denn wissen sie, junger Freund,“ und hierbei beugte er sich Max weit entgegen und fixierte sein nichtbandagiertes Auge, „das eine Auge, das ich von ihnen sehe, verrät mir eine Menge und wenn ich daran denke, dass es keine Bremsspur von ihrem Wagen gibt, brauche ich sicher keinen richterlichen Beschluss, sondern handle hier bei Gefahr im Verzug, sei ihr Vater dreimal Anwalt. Also seien sie kooperativ und begleiten sie meinen jungen Kollegen zur Blutabnahme.“
 
   Ob Einsicht, Resignation oder auch die Ahnung Schuld zu tragen, in jedem Fall folgte Max widerspruchslos und durchlief, wie Mona zuvor, die Runde von der Blutabnahme zum Röntgenraum und dann wieder zurück in den Wartebereich.
 
   Die Befragung von Marco und Markus zu der Messerstecherei war mittlerweile auch abgeschlossen und sie waren gerade dabei sich zu verabschieden.
 
   „Also, alles Gute für dich und Richard und für euch beide!“ Marco hielt ihm mit einem verschmitzten Lächeln seine Hand hin und wartete, dass Markus einschlug. Diesen übermannten abermals seine Gefühle, er umarmte Marco und drückte ihn fest an sich.
 
   „Danke. Wirklich danke für alles! Ohne dich wäre ich hier durchgedreht. Wenn ich mich irgendwie erkenntlich zeigen kann, dann sag Bescheid.“
 
   „Ach was“, Marco löste sich aus der Umarmung und winkte ab. „Du weißt, wie es heißt ‚Kratz an einem Altruisten und du findest einen Heuchler’, aber wenn du mich mal mit Messer im Bauch findest, darfst du mir gerne das Leben retten.“
 
   Eine Schwester trat neben sie und erklärte Markus, dass Richard nun auf der Station sei und er ihn sehen könne.
 
   „Na, dann auf und noch mal viel Glück!“, wünschte Marco und wandte sich zum Gehen.
 
   „Dir auch!“
 
   Dann trennten sie sich. Marco ging auf den Taxistand vor dem Krankenhaus zu, an dem auch jetzt, mitten in der Nacht, zwei Taxis auf Kundschaft warteten. Markus eilte der Station entgegen, auf der Richard ihn erwartete.
 
   Er betrat das Patientenzimmer. Es war ein Raum für drei Personen, den Richard aber im Moment für sich allein hatte. Richard lag auf dem Platz direkt vor dem Fenster und schien noch unter Narkose. Die Augen waren geschlossen und ein leichtes Heben und Senken der Brust waren seine einzigen Bewegungen. Markus trat neben ihn und griff seine Hand. Sein Herz pochte vor Glück, Erleichterung und Aufregung. Was für eine verrückte Nacht, in der er hoffte, alles zu gewinnen und fast alles verloren hätte. Wie würde sie enden? Was würde Richard sagen, wenn er die Augen aufschlug?
 
   Markus betrachtete die Kanüle in seinem Handrücken und die Drainage, die aus dem Verband seitlich in einen Kunststoffbehälter führte, der sich langsam mit Blut füllte. Es schien alles in Ordnung und seine Aussage über das zweitklassige Personal in der Nacht war vielleicht unfair gewesen. Er zog sich einen der Besucherstühle an das Bett, ergriff wieder Richards Hand und schaute ihm nachdenklich ins Gesicht, folgte mit seinen Augen den Linien der Nase, der Lippen, des Haaransatzes, betrachtete die Augen und erschrak, als diese sich plötzlich öffneten und ihn direkt ansahen.
 
   „Hey, Richard“. Er versuchte ein Lächeln. „Wie geht es dir, Mann?“
 
   „Ich, ich ...“ Richards trockenes Röcheln war kaum zu verstehen. „Durst!“
 
   „Aber natürlich, warte einen Moment!“ Markus sprang übertrieben schnell auf, durchsuchte den Raum nach einem Glas und fand endlich einen Zahnputzbecher im Bad, den er mit Leitungswasser füllte. Wieder bei Richard angekommen, schob er ihm vorsichtig die Hand unter den Kopf, hob ihn leicht an und führte den Becher an die Lippen. Gierig leerte Richard diesen komplett und bat um mehr. Erst danach gelang auch ihm der Versuch eines Lächelns, das aber merklich vom Schmerz gestört wurde.
 
   „Hi. Schön, dass du hier bist. Wie geht es dir? War sicher ein ziemlicher Schreck, eh?“
 
   „Ja, das will ich nie wieder mitmachen. Ich dachte, ich verliere dich.“ Markus’ Augen füllten sich wieder mit Tränen.
 
   „Na, na! Kein Grund zum Flennen. Ist doch alles in Ordnung, soweit ich das beurteilen kann. Oder haben die Arzte dir irgendetwas anderes gesagt?“
 
   „Nein, alles in Ordnung. Keine Organschädigung, keine wichtigen Blutgefäße, haben sie gesagt. Keine Lebensgefahr.“
 
   „Na, siehst du. Tut zwar höllisch weh, aber ein Schuss mehr Schmerzmittel, ein paar Tage Ruhe und wir sind wieder auf Tour. Das nächste Mal passen wir besser auf.“
 
   „Du meinst, wenn uns der nächste besoffene Penner mit einem Messer angreift? Ja, toll. Und du wirst es nicht glauben. Nachdem dieser alte Indianerwichser erst der Fahndung entkommen war, haben ihn unsere Kollegen bei einem Autounfall eingesammelt und hier eingeliefert. Wahnsinn, oder?“
 
   „Er ist hier?“ Die Nachricht schien auch Richard aufzuregen.
 
   „Ja, Mann. Ich nehme an, noch unten im OP. Ich hatte etwas die Beherrschung verloren, als ich ihn sah, was nicht der Grund ist, dass er im OP liegt, aber er war ziemlich zugerichtet. Wird sicher ne Weile dauern, bis die Ärzte alle Glassplitter aus ihm rausgepickt haben. Aber die Polizei weiß Bescheid und ist auch hier. Dann kriegt der Penner hoffentlich vom Richter, was er verdient.“
 
   Richard schaute zum schwarzen Rechteck des Fensters und schien nachzudenken. Ohne den Kopf zu Markus zu wenden, erwiderte er:
 
   „Ich könnte jetzt auch tot sein. Die Klinge ein bisschen rechts oder links, höher oder tiefer und das wäre es vielleicht gewesen. Aber ich spüre keinen Hass auf den Alten. Tatsächlich fühle ich mich, als ob mir ein Unfall zugestoßen wäre. Und ich glaube, so war es auch. Ein Unfall, ein Arbeitsunfall. Besoffen, psychotisch, was auch immer. Wir haben ihn falsch eingeschätzt und das wäre fast schief gegangen. Wir werden besser aufpassen müssen.“
 
   „Ach, ich bitte dich! Du wirst abgestochen und suchst die Schuld noch bei uns? Das ist doch krank. Ich liebe dich auch für dein Verständnis und so, aber jetzt übertreibst du, fuck. Willst du jetzt die andere Wange hinhalten oder so?“
 
   „Ach, lass gut sein.“ Richard blickte ihn nun wieder direkt an. „Mit etwas Abstand zu den Dingen werden wir klarer sehen.“ Er hielt den Blickkontakt zu Markus und diesem wurde bewusst, dass Richard gerade das Thema gewechselt hatte.
 
   „Ja? Und?“, fragte Markus. „Siehst du schon klarer, was uns angeht? Ich meine, hey, ich erwarte da jetzt keine Aussage zu. Schon gar nicht in einer Nacht wie dieser. Ich musste es loswerden und überlasse es dir, ob und wann du etwas dazu sagst.“
 
   „Schon in Ordnung, Markus. Es geht dabei nur um Gefühle, da gibt es nichts zu überlegen.“
 
   Markus Herz pochte bis zum Hals hinauf und das Blut rauschte in seinem Kopf. Einem Impuls folgend, wollte er die Hand auf Richards Mund legen, um ihn zu hindern, das Falsche zu sagen, doch da kam es schon heraus.
 
   „Markus, tut mir leid, aber ich bin einfach nicht schwul. Du bist ein guter Freund, vielleicht mein bester und sicher liebe ich dich auch als Mensch, aber ich stehe nicht auf Männer. Ich liebe Frauen und kann und will mir nichts anderes vorstellen. Das muss aus meiner Sicht jetzt nichts ändern. Alles kann bleiben wie es ist, wenn du damit klarkommst, dass wir Kollegen und Freunde sind und niemals mehr.“
 
   Markus dachte, er würde das Knacken seines brechenden Herzens hören. Wieder schossen ihm Tränen in die Augen und eben als er ansetzen wollte, mit viel Wenn und Aber doch noch den Hauch einer Chance herbeizureden, öffnete sich die Zimmertür und ein weiteres Krankenbett wurde hereingeschoben. Großzügig verbunden, aber bestens zu erkennen, ritt der Indianer in den Raum ein. Als er die beiden Sanitäter erkannte, entfuhr ihm ein Fluch und ein:
 
   „Klein ist die Welt, was Jungs?“
 
    
 
    
 
   24. August, 04:44 Uhr
 
    
 
   Ole wurde vom Scheinwerferlicht, das über die Wand neben ihm glitt, aus seinen Gedanken gerissen, die sich nach wie vor um ihn selbst drehten, und erkannte die unverwechselbare Silhouette einer Mercedes E-Klasse mit Aufbau. Das Taxi hielt direkt vor der Tür und Marco schwang die Beine mühselig aus dem Fond des Wagens. Ole drückte seine Kippe im überlaufenden Aschenbecher aus und schlenderte zum Eingang, um ihn hereinzulassen. 
 
   „Na, du Held?“, grinste Ole ihn an, während Marco ihn an der Tür passierte. „Hast du ein Leben gerettet?“
 
   „Ja, witzig. Echt. Bitte keine dämlichen Scherze mehr, bin für heute bedient. Und ja. Der Sani hats geschafft und ist über den Berg. Aber ich sag dir, auf dem Weg runter ins Krankenhaus, seine Hand in meiner und ich dachte, er stirbt ... das vergesse ich nimmer mehr.“
 
   Marco griff sich eine Cola aus dem Regal, ließ sich wie vor Stunden in seinen Stuhl unweit der Kasse plumpsen und steckte sich eine Zigarette an. Ole stand noch unschlüssig mitten im Raum. 
 
   „Und bei dir?“ Marco schaute ihn aufmerksam an. „Wie ist es dir noch ergangen?“
 
   Ole holte aus, berichtete von seinem Verhör durch die Polizei, Pascals Rückkehr, dem offenkundigen Unfall die Straße runter und der angetrunkenen Freundin des Indianers.
 
   Marco nickte. „Ja. Hab aus dem Taxi die Reste vom Unfall gesehen. Waren ein schöner alter Mercedes und ein Jeep. Beide Totalschaden. Und du ahnst nicht, wen ich im Krankenhaus wiedergesehen habe und wer offensichtlich verwickelt war – unser Freund, der Indianer.“
 
   „Du verarschst mich!“
 
   „Nein. Glaub mir. Müller, der andere Sanitäter, hatte ihn erkannt sowie er aus dem Krankenwagen gezogen wurde und ich konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten, den alten Penner noch auf der Bahre zu erwürgen.“
 
   „Hättest ihn vielleicht machen lassen sollen. Hätte ich mit leben können.“
 
   „Ach, Quatsch. Da wärst du auch dazwischen. Außerdem stand die Polizei daneben. Die wurden dann ins Bild gesetzt und nach unseren Aussagen wandert der nun eh vom Krankenzimmer in den Knast.“
 
   Ole hatte sich ebenfalls eine Cola gegriffen und war auf seinen Platz hinter der Kasse zurückgekehrt. Da Marco offensichtlich ohnehin unwillig war, die Geschehnisse ins Lächerliche zu ziehen, überlegte Ole, ob er selbst bereit für eine ernsthafte Unterhaltung war. Er war zwar in jeder Hinsicht ausgenüchtert, doch hing ihm die Nacht in den Knochen. Die letzte Stunde hatte er sich so offen wie nie mit seiner Situation auseinandergesetzt, war aber nun nicht sicher, ob er seine Gedanken schon mit einem Freund teilen wollte, zumal diese, vielleicht wie Staubteilchen, nur durch die Ereignisse aufgewirbelt waren und er sich nach ein paar Stunden Schlaf schon wieder mit seiner Situation arrangieren würde. Was nun aber ausgesprochen wurde, könnte sich in der Realität manifestieren. So würde Marco ihn sicherlich ab morgen jeden Tag erinnern, dass er doch sein Leben ändern und wieder in den Griff kriegen wollte.
 
   „Und? Fährst du heute noch mal ins Büro?“, fragte er schließlich.
 
   „Nein. Bei aller Liebe, aber ich glaube, ich habe mir ein paar Stunden frei verdient. Wenns mal einen Tag später wird, bringts den Kunden auch nicht um.“
 
   „Na? Sag bloß, du hast einen Sinneswandel dank einer Extremerfahrung?“
 
   „Ach, schwätz doch keine Mist!“ Marco winkte verärgert ab. „Es ist nicht immer alles so bedeutungsschwer und ich bin auch nicht derjenige, der einen Sinneswandel braucht, weil er sich nachts vorm Leben versteckt.“
 
   Wollte Ole nun auch reflexartig in die Verteidigung wechseln, besann er sich und hielt kurz inne, ehe er antwortete.
 
   „Ja, mag sein. Du wirst lachen, aber ich habe tatsächlich die letzte Stunde genau darüber nachgedacht.“
 
   „Ach, und? Mit welchem Ergebnis? Noch zwei weitere Nächte die Woche zu übernehmen oder erst mal im Rahmen einer Weltreise Abstand zu gewinnen und darüber nachzudenken?“
 
   „Schon gut, ist vielleicht nicht die richtige Gelegenheit.“ Ole wandte sich ab und schaute aus dem Fenster.
 
   „Na komm“, versuchte Marco einzulenken. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht abwürgen, aber in den letzten 20 Jahren habe ich mir wirklich einiges an kruder Welt- und Selbstsicht von dir angehört und ich mach das auch gerne weitere 20 Jahre, nur hast du recht, dass mir nach einer Nacht wie dieser gerade nicht der Sinn danach steht. Aber komm, überrasche mich!“
 
   Ole fummelte eine weitere Zigarette aus der hintersten Ecke des Softpacks, zündete sie an und blies den ersten Zug weit in den stickigen Raum.
 
   „Es ist doch an sich lächerlich einfach und offensichtlich. Wahrscheinlich schon immer und für jeden außer mir. Aber heute Nacht habe ich es auch verstanden. Vielleicht war es für mich ein Moment der Erkenntnis. Es ist nicht so, dass es in Gesprächen mit dir oder den anderen nicht auch schon mal anklang, aber der Groschen ist nicht gefallen, bis ich eben selbst drauf kam. Dass es meine Erwartungen und mein falsches Selbstbildnis waren, die mich in die falsche Richtung lenkten. Ich hab überlegt, aber ich kann gar nicht sagen, wann das anfing. Sicher schon in der Schule. Da muss ich aufgehört haben zu überlegen, was ich eigentlich will, vielleicht weil ich nichts wollte und anfing zu fragen, was ich darstellen will. Jetzt scheint es mir auf absurde Weise lächerlich, dass ich mich über einen Beruf definieren wollte, statt über mich selbst. Klingt beschissen nach Ratgeber in einer Frauenzeitschrift, aber verstehst du, was ich meine?“
 
   Ole schaute Marco fragend an, der offensichtlich im Moment nichts zu erwidern wusste. Vielleicht hatte Ole das auch nicht erwartet, denn er fuhr schon fort:
 
   „Ich meine, dass ich mir ein Lebensprogramm wie einen Anzug von der Stange genommen und übergestreift habe. Ich kann nicht einmal genau sagen, ob ich mein Auto und meine Klamotten habe, weil sie mir gefallen oder weil es zur Rolle passt. Ich kann nicht sagen, ob ich in meiner Arbeit und meinen Entwürfen meiner Eingebung und meinem Empfinden gefolgt bin oder nur versucht habe, Erwartungen zu erfüllen und Vorlagen kopiert habe. Das ist gerade beängstigend, wenn ich drüber nachdenke, weil ich gar nicht sagen kann, wo die Rolle aufhört und ich anfange! Und natürlich musste ich dann unglücklich sein, weil ich doch gar nicht meine Bedürfnisse befriedigt habe, sondern die von meinem Alter Ego. Weil es die falschen Erwartungen und Bedürfnisse waren, denen ich nachlief und von denen ich dann natürlich immer wieder enttäuscht werden musste. Weißt du, jetzt was ich meine?“
 
   Diesmal war Marco eindeutig aufgefordert sich zu äußern.
 
   „Ja, an sich schon, klingt nur so verkürzt, etwas zu dramatisch, oder? Ich meine, es ist doch nicht so, dass ich nicht wüsste, mit wem ich hier befreundet bin und Auto und Klamotten, na meinetwegen, aber das macht dich doch nicht aus. Was deine eigenen Erwartungen und deine Enttäuschung angeht, die damit verbunden waren, gefolgt vom Frust, in Ordnung. Klingt plausibel. Aber alles andere bist doch du, egal welche Schablone du im Kopf hast.“
 
   „Welches alles andere?“
 
   „Na, alles. Dein Charakter, dein Humor, deine Art mit Leuten umzugehen, deine Ideen und natürlich dein schlechter Geschmack bei Frauen.“
 
   „Kann so schlecht nicht sein, ich habe schließlich alle deine Freundinnen gebumst.“
 
   Beide mussten erst grinsen und dann lachen und Ole war froh, dass Marco nicht wusste, dass auch dieser Scherz einen wahren Kern hatte. Es klopfte und Ole drehte sich erschrocken um. Er hatte fast vergessen, dass er noch immer bei der Arbeit war und es weiterhin Kunden gab. Frau Possmann stand wieder vor ihm. Die letzten zwei Flaschen hatten Spuren hinterlassen und hätte Ole nicht gewusst, was sie bestellen würde, wäre sie fast nicht zu verstehen gewesen. Wie zuvor am Abend wechselten Geld und Waren die Besitzer. Die Flaschen verschwanden in einem Jutesack und schwangen darin, am Arm der Dame, ihrer Vernichtung entgegen.
 
   „Und bei dir?“, fragte Ole nun Marco.
 
   „Was bei mir?“
 
   „Na, würdest du sagen, du bist du selbst?“
 
   „Oh, nicht wieder diese Lebenshilferhetorik, aber wenn du drauf bestehst, würde ich sagen, dass ich mich nie gesucht, aber trotzdem gefunden habe. Ist vielleicht die Voraussetzung. Im Ernst, ich mache schon immer, worauf ich Bock habe. Du bist nur leider gelegentlich etwas arrogant, weil du meinst, wer Werbung macht und dafür auch noch soviel arbeiten muss, könne nicht glücklich sein. Klar, ist nicht alles perfekt, aber ich würde nichts anderes machen wollen. Da musst du wohl vor deiner Tür kehren, um das Gleiche sagen zu können.“
 
   „Ja, sieht so aus. Auch wenn ich noch nicht weiß, was ich mit meiner tollen Erkenntnis nun anfange.“
 
   „Keine Ahnung, aber ich kann dir zwei Sachen sagen, mein Freund. Zum einen hast du jetzt den Ansatz für eine Lösung, also bleib dran, bis es dir einfällt, zum anderen gehe ich jetzt auf der Stelle nach Hause, dusche, rauche noch einen und schlafe bis morgen Abend. Ich schau dann irgendwann morgen Nacht wieder rein, um dich zu erinnern oder zu hören, was dir eingefallen ist. Und jetzt bitte einmal noch den Schließer machen.“
 
   Die beiden schlenderten zur Tür und Ole sog eine Weile die ein wenig abgekühlte Nachtluft ein, während Marco in seinen Wagen stieg und mit einem kurzen Gruß davonfuhr. Am Horizont kündete ein rötlicher Schimmer vom nahenden Tag, aber drei Stunden lagen noch vor ihm.
 
    
 
    
 
   24. August, 04:47 Uhr
 
    
 
   Ein Mann betrat die Notaufnahme. Um die fünfzig Jahre, akkurat gekleidet mit einem blauen, kurzärmeligen Hemd, beige Hose mit Buntfalte und braunen Budapestern. Obwohl mitten in der Nacht, wirkte er frisch und steuerte mit raumgreifenden Schritten die Anmeldung an.
 
   „Meyer, mein Name. Guten Abend. Ich suche meinen Sohn Maximilian Meyer, der infolge eines Unfalls hier eingeliefert wurde. Wo finde ich ihn, bitte?“
 
   Die Nachtschwester blickte weniger frisch zu ihm auf und wies mit dem Kugelschreiber in ihrer Hand den Flur hinunter.
 
   „Da runter und dann gleich links. Er sitzt in der Wartezone. Gegenüber im Raum E110 sitzen zwei Polizisten, die auch auf sie warten.“
 
   „Vielen Dank.“
 
   Herr Meyer folgte der Beschreibung und fand seinen Sohn zusammengesunken in einem der Plastikstühle. Er schien in Gedanken, stierte vor sich auf den Boden und nagte an seiner Unterlippe. Einige Sitze weiter sah er ein Mädchen, das möglicher Weise die Freundin seines einzigen Sohnes sein konnte. Zumindest meinte er, die beiden schon zusammen gesehen zu haben, doch waren die Zeiten lange vorbei, in denen Max ihm jemanden, mit dem er Umgang pflegt, vorgestellt hatte. Tatsächlich war Herrn Meyer dies auch recht so gewesen. Sie blickte ihn an und er konnte sehen, dass sie wusste, wer er war. Er nickte ihr knapp zu.
 
   „Sohn!“, wandte er sich an Max.
 
   Max zuckte zusammen und sah zu seinem Vater auf.
 
   „Hey, Papa.“
 
   „Ja. Was ist passiert? Bitte in kurzen, klaren Sätzen.“
 
   Max rappelte sich auf, saß so gerade, wie es die Schmerzen zuließen und bemühte sich um einen präzisen Abriss des Abends und des Unfalls, wobei er natürlich alle unschönen Details zum Thema Drogen und Geschwindigkeitsüber-schreitung beiseite ließ. Als er geendet hatte, musterte ihn sein Vater eingehend.
 
   „Das war alles?“
 
   „Ja, ehrlich. So war es. Es war ein Unfall. Ich konnte doch nichts dafür, dass der Mann mitten auf der dunklen Straße stand.“
 
   „In Ordnung. Ich glaube dir nicht. Aber das muss ich auch weder als dein Anwalt, noch als dein Vater. Du sagst, du hast bei der Befragung die Aussage verweigert und auf deinen Anwalt verwiesen?“
 
   „Ja.“
 
   „Aber an der Unfallstelle hast du freiwillig einen Atemalkoholtest gemacht?“
 
   „Ja.“
 
   „Wurdest du in diesem Zusammenhang über dein Zeugenverweigerungsrecht belehrt?“
 
   „Nein.“
 
   „Haben die Polizisten, ehe sie dir hier Blut abnehmen ließen, versucht, einen Richter zu erreichen?“
 
   „Nein.“
 
   „Hast du der Blutabnahme zugestimmt oder hast du sie ohne Willensbekundung geschehen lassen?“
 
   „Ich habe gar nichts gesagt und bin einfach mitgegangen.“
 
   „In Ordnung. Ich spreche nun mit der Polizei und in zwei Minuten gehen wir nach Hause.“
 
   „Willst du nicht mal fragen, wie es mir geht?“
 
   „Nein. Offen gesagt interessiert mich das schon seit einer Weile nicht mehr. Ich sehe, dass du lebst. Das reicht. Und hoffentlich reicht das auch für deine Mutter. Aber, was ist mit dem Wagen?“
 
   „Schrott.“
 
   „Nun, dann seid gegrüßt, pedes!“
 
   Mit diesen Worten wandte er sich dem Raum E110 zu. Max schaute verstohlen zu Mona hinüber, die zwar tat, als habe sie das Gespräch nicht verfolgt, deren Gesichtsausdruck aber das Gegenteil verriet. Sie war sichtlich bestürzt, hatte sie in der Zeit, in der sie mit Max zusammen gewesen war, ihn doch immer nur von seinem „Scheißalten“ reden hören, aber die Kälte, die von seinem Vater ausging, der geschäftsmäßige Umgang, den er im Gespräch mit seinem Sohn an den Tag legte, weckte ihr Mitleid für Max.
 
   Beide zuckten zusammen, als aus dem gegenüberliegenden Raum die lauter werdende Stimme von Herrn Meyer, die Stille in der Notaufnahme wie ein Skalpell durchschnitt. Und keiner von ihnen hätte zuvor gedacht, dass man derart mit Polizisten reden konnte oder durfte. Herr Meyer dozierte über die Rechte von Beklagten, über die Verletzung der Rechte seines Sohnes, der soeben ein schweres Trauma und körperliche Verletzungen erlitten habe und steigerte sich in einem Crescendo, offenkundig den Einwand eines Polizisten niederbrüllend, in eine Ausführung, in der Schlagworte wie „Richtervorbehalt“ und „Beweisverwertungsverbot“ vorkamen.
 
   Dann war es einen Moment still. Herr Meyer trat wieder aus dem Raum, die Wangen nicht einmal gerötet und bedeutete seinem Sohn wortlos mit einem kurzen Wink, sich zu erheben und ihm zu folgen. Dies tat Max mit einem Keuchen und schaute auf wackeligen Beinen Mona an.
 
   „Und, was ist mit dir? Sollen wir dich mitnehmen?“
 
   Mona schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich warte auf Louis.“
 
   „Kommst du nun oder willst du laufen?“, rief Herr Meyer Max herrisch aus einigen Metern zu.
 
   „Mona, es tut mir leid. Alles!“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und humpelte so gut es ging seinem Vater hinterher, der schon weiter und aus der Tür gegangen war. Mona blickte ihm nach und machte sich nicht die Mühe, die Tränen von ihren Wangen zu wischen. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   24. August, 04:57 Uhr
 
    
 
   „Ich mach dich doch noch kalt!“
 
   Markus war im Begriff aufzustehen, mit welcher Absicht auch immer, wurde aber von Richard am Arm gepackt und zurückgehalten. Der Krankenpfleger, der den Indianer ins Zimmer schob, hielt kurz inne, da von der Situation erschrocken, doch Richard winkte ihn herein. Leise sagte er: „Bringen sie ihn ruhig herein, wir tun ihm schon nichts. Ich denke, wir haben für heute Nacht alle genug.“
 
   „Ja, los! Schieb mich rein, lass den Dingen ihren Lauf“, feuerte auch der Indianer ihn an und so wurde er in dem Dreibettzimmer auf die Position neben Richard geparkt.
 
   Markus hatte sichtlich Probleme an sich zu halten und betrachtete den Alten feindselig, während der Pfleger ein letztes Mal die Infusionen und Drainagen prüfte, ehe er den Raum verließ.
 
   Der Indianer wandte Richard seinen Kopf zu, ignorierte hierbei Markus und fragte: „Na, wie geht es Dir?“
 
   „Ehrlich? Ziemlich beschissen, aber das geht vorbei. Da hatten wir wohl beide Glück. Und wie geht es dir?“
 
   Der Indianer blickte an sich herab, auf den eingegipsten Arm und die zahllosen Verbände, als ob er darüber erst nachdenken müsste.
 
   „Ehrlich? Auch beschissen, aber ich sollte wohl besser nicht jammern. Habs wohl verdient und so wie dein junger Freund hier mich anguckt, meint er wohl, ich bin noch zu gut weggekommen.“ Markus nickte beifällig. „Es sind aber nicht nur die tausend Glassplitter, die se mir hier rausgepult haben. Hab bei dem scheiß Unfall auch einen Freund verloren. Hatte ihn gerade erst gefunden und zack, hat das Leben mir wieder ne Lektion erteilt. Fuck.“
 
   „Was ist passiert?“, fragte Markus, der sich etwas beruhigt hatte und nun neugierig wurde.
 
   „Es war eine verrückte Nacht, Mann.“ Er beugte sich unter sichtlichen Schmerzen etwas nach vorne, um Richard besser sehen zu können. „Zunächst mal tut es mir ehrlich leid, der Mist da mit dem Messer. Ist keine Entschuldigung, dass ich Probleme mit dem Alkohol habe. Hatte ich schon immer, bin jetzt 63 und es wird sich wohl auch nicht mehr ändern. Naja, wobei mit klar ist, dass es von hier aus für ne Weile in den Knast geht. Da ist es schwer an Stoff zu kommen, aber egal.“
 
   Er ließ sich zurück ins Kissen fallen. „Ich wollte sagen, es tut mir wirklich leid. Im Suff habe ich manchmal Aussetzer, aber so schlimm war es noch nie. Mal nen Filmriss hier und da, ne Schlägerei dann und wann oder ne wütende Frau, aber sonst nichts Schlimmes. Naja, und wie ich dann vorhin auf der Flucht so zu mir kam, fand ich einen alten Kerl im Wald, der gerade dabei war, sich das Leben zu nehmen. Mit nem Schlauch im Auspuff. War zufällig derselbe, der mich zuvor am Abend mit in die Stadt genommen hatte. Noch so ein Zufall. Hab ihn dann rausgezerrt und mit ihm gequatscht, als er wieder bei Bewusstsein war. War alles andere als dankbar, der alte Bock. Wollte nicht mehr, wegen so nem Tumor im Gehirn, der ihm eh bald ein Ende gemacht hätte. Aber naja, am Ende hatte er es sich fürs Erste anders überlegt und ich hatte für einen Moment das Gefühl, dass ich wieder was gut gemacht hätte. Ein bisschen zumindest. Aber auf dem Weg zu ihm nach Hause ist wohl ein Reifen geplatzt. Da standen wir dann quer auf der Straße, nur einen Steinwurf von der verdammten Tankstelle entfernt und es rast so ein blinder Idiot mit voller Geschwindigkeit in uns rein. Der Alte stand gerade vor dem Auto und wurde zerquetscht. Mich hat dann nur noch das drehende Auto erwischt und, na hier bin ich. Alles in allem wohl ganz gut weggekommen.“
 
   Alle drei stierten eine Weile vor sich hin, nachdem der Alte geendet hatte.
 
   „Was für eine verrückte Nacht“, brach Markus das Schweigen und blickte dabei Richard an.
 
   „Ja. Für uns alle, nicht wahr?“, war Richards ganze Antwort.
 
   „Ja und? Was nun? Was weiter? War es das?“
 
   Markus regte Richards offenkundige Gleichgültigkeit auf. „Nichts, was wir daraus lernen müssen? Ich meine, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit für diesen ganzen Scheiß, he? Und das ganze auch gerade noch in dieser Nacht.“
 
   „Was meinsten mit ‚dieser Nacht’? Habe ich was verpasst?“, warf der Indianer ein.
 
   „Nichts, was dich etwas angehen würde, alter Mann“, gab Markus zurück. „Das betrifft nur uns zwei.“
 
   „Ah. Ich glaube, ich verstehe. Dieser weinerliche Glanz in deinen Augen als ich reinkam, mit dem du deinen Kumpel da angeguckt hast. War mir doch so, als ob das mehr als Kameradschaft wäre. Wenn ihr Schwestern kuscheln wollt, kann ich mich auch umdrehen.“
 
   Schon hatte er Markus wieder im roten Bereich, ob Absicht oder nicht. Richard musste abermals seine Hand beruhigend auf Markus’ Unterarm legen, die dieser diesmal aber unwillig abschüttelte.
 
   „Hör zu, du alter Wichser! Es geht dich einen Scheiß an, aber in der Tat bin ich schwul, damit hört es aber auch schon auf. Er ist es nicht und wir sind nur Freunde. Trotzdem würde ich dir nach wir vor gerne die Fresse polieren, für das, was du ihm angetan hast. Scheiß auf deine Mitleidsgeschichte. Ich kenne dich nicht, würde aber wetten, du ziehst die Scheiße magisch an und wer immer in deiner Nähe steht, bekommt sie ab. Oder?“
 
   „Na, Markus. Ist gut“, versuchte Richard wieder zu beschwichtigen.
 
   „Na, lass ihn nur“, winkte der Alte ab. „Er hat zwar keine Ahnung, aber trotzdem nicht ganz unrecht. Ich mache mein Ding, habe ich immer und mich nie groß um andere geschert. Na und? Hab auch nie jemanden gezwungen, sich mit mir abzugeben. Ist nicht mein Stil von Sinn und Unsinn oder irgendeiner Bedeutung zu schwafeln. Ist dein Problem, wenn du zu allem ne Erklärung brauchst, statt einfach hinzunehmen, dass die Sachen halt passieren. Denn siehste, da ist mir für nen Moment mal einer nicht egal und schon gibt mir das Leben eins auf die Fresse. Da fahre ich doch besser, wenn mir alles egal ist. Mir ist egal, ob alles vorherbestimmt ist oder alles nur Zufall, egal, dass du auf Schwänze stehst und mir ist egal, wie hoch die Wahrscheinlichkeit für diese Nacht ist. Finde dich damit ab und du bist frei.“
 
   „Ha! Frei, wie du oder was? Na, prima. Ich darf dich daran erinnern, wohin es für dich von hier aus geht.“
 
   „Du bist ein Schwachkopf und hast keinen Schimmer, wovon ich rede.“
 
   Damit wandte der Indianer den Kopf ab. Markus schaute zu Richard, der aber auch, von ihm weg, in das Dunkel der Nacht starrte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   24. August, 05:12 Uhr
 
    
 
   Die Sonne hatte bereits einige Fingerbreit zwischen sich und den Horizont gebracht und das Brennen auf Oles Netzhaut ließ langsam nach. Eben stand er in der offenen Tür und sog die warme, feuchte Morgenluft ein, die im Vergleich zu dem Mief in seinem Kabuff frisch und klar wirkte. Die Tür war bis um sechs Uhr morgens geschlossen zu halten und Ole hielt sich sonst zumindest bis halb sechs an die Vorgabe, aber an einem ruhigen Samstagmorgen wie diesem konnte man zumindest frische Luft schnappen, ohne Angst um die Gesundheit und den Versicherungsschutz zu haben.
 
   Wenn ein Wagen einbog, war genug Zeit um abzuschließen und zur Kasse zu gehen und so geschah es auch, als ein schwarzer Siebener BMW zügig auf das Gelände einbog. Noch bevor die Beifahrertür sich öffnete, erkannte Ole seinen Drogenlieferanten am Profil und fragte sich einmal mehr, ob es unprofessionell wäre, ihn endlich nach seinem Namen zu fragen oder unhöflich, dies weiterhin nicht zu tun. Am Lenkrad des Wagens sah er einen spießig aussehenden Herrn, der nicht in sein bisheriges Bild des Dealers passen wollte. Der Hintermann? Chef des Syndikats? Um diese Uhrzeit ging die Phantasie gerne mit ihm durch. Er schaltete das Mikro ein und erschrak, als er nun erst seinem Gegenüber frontal ins Gesicht blickte und Verband und Wunden sah. Dieser Anblick stieß einen neuen Schwall von Bildern in seinem Kopf an, die alle irgendwie mit Drogenkartellen zu tun hatten.
 
   „Mann, was ist denn mit dir passiert? Ist alles klar?“
 
   „Sieht das so aus?“, kam es zurück, ohne dass es so gereizt klang, wie Oles Frage es verdient hätte.
 
   „Nein, natürlich nicht, sorry. Was kann ich für dich tun?“
 
   „Ach, schon gut, wollte nicht patzig sein. Hatte vorhin einen bösen Unfall, gerade dahinten.“
 
   Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter.
 
   „Hast du wahrscheinlich mitbekommen. Eine Riesenscheiße. Sogar einer tot und der Wrangler total im Arsch. Und, da das nicht reicht, sitzt dahinten im Auto mein Alter, ein Vollarsch, der mich vorher schon für einen Versager hielt. Das wird unserer Vater-Sohn-Beziehung sicher nicht dienlich sein.“
 
   Ein kurzes zynisches Lachen unterbrach ihn, das in einen heftigen Husten mündete. Es dauerte einen Moment bis er wieder bei Atem war.
 
   „Ach, und ehe ich es vergesse, meine Freundin poppt neuerdings mit meinem besten Freund und hat mich heute Nacht wegen ihm verlassen. Noch Fragen?“
 
   „Ja, in der Tat, ich frage mich, wie du eigentlich heißt?“
 
   Von dieser Frage war Max offenkundig überrascht, antwortete aber pflicht- und wahrheitsgemäß.
 
   „Hallo Max. Ich heiße Ole. Schön dich kennenzulernen, auch  in einer Nacht wie dieser. Also, was kann ich für dich tun?“
 
   „Danke. Ich brauche was zur Beruhigung und zum Runterkommen. Also bitte zwei Päckchen von den roten Gauloises, einen mittleren Jägermeister und ein Sixpack, egal welches, Hauptsache kalt.“
 
   Ole sammelte die Sachen ein und schob sie nach Erhalt der Bezahlung durch die Lade nach draußen.
 
   „Okay, hier dein Zeug und erst mal gute Besserung. Kriege ich dich ohne Auto hier noch zu sehen?“
 
   Es war nett gemeint, aber Ole fiel auf, dass dies klang, als sei er trotz des Elends seines Gegenübers nur an Lieferungen interessiert.
 
   „Ich meine nicht wegen irgendeinem Stoff. Komm doch, wenn du das nächste Mal nachts in der Nähe bist, auf ein Bier rein. Ich hab reichlich Zeit zum Reden.“
 
   Max hatte das Sixpack schon halb aus der Lade gezogen und hielt inne. Überrascht von dem Angebot überlegte er wohl, ob Ole ihn auf den Arm nahm, entdeckte aber nichts als ehrliche Nettigkeit.
 
   „Ja, danke. Gerne. Im Übrigen wohne ich nicht weit. Solange ich auf freiem Fuß bleibe, kann ich auf denen auch hierherkommen. Auf bald!“
 
   Der Fahrer im BMW hupte genervt und Max zeigte ihm über die Schulter einen Stinkefinger, nahm das Bier, blinzelte Ole zu und ging zum Wagen. Dieser fuhr an, noch ehe Max die Tür geschlossen hatte.
 
    
 
    
 
   24. August, 05:23 Uhr
 
    
 
   Mona beobachtete teilnahmslos das Treiben in der Notaufnahme. Patienten wurden eingeliefert oder kamen aus eigenen Kräften mit Verwandten oder dem Taxi. Sie war zum ersten Mal hier und konnte nicht beurteilen, ob es eine „normale“ Nacht war. Es schienen immer wieder hitzebedingte Beschwerden oder Alkoholmissbrauch mit seinen Folgen vorzuliegen. Sie ließ ihre Gedanken schweifen, resümierte den Abend und fragte sich nach der eigenen Schuld an dem Geschehenen. Der Unfall wäre nicht passiert, wenn sie nichts mit Louis angefangen hätte. Der Unfall wäre nicht passiert, wenn sie diesen verdammten letzten Abend zu dritt nicht zugelassen hätten. Aber was sollte das jetzt noch, sobald sie in die Gegenwart zurückkehrte, galten ihre Gedanken und Sorgen Louis. Seit man ihn nach der Ankunft fortgebracht hatte, hatte sie nichts von ihm gehört oder gesehen. Die Schwester wusste Bescheid und wollte ihr ein Signal geben, sobald Mona zu ihm konnte. Derweil saß sie weiterhin in der Notaufnahme und versuchte sich über ihre verwirrenden Gefühle klar zu werden, nicht jene für Louis, aber das schlagartig gegenüber Max empfundene Gefühl der Gleichgültigkeit. Noch vor wenigen Stunden oder zumindest Tagen hätte sie sich und jedem anderen ihrer Gefühle für ihn versichert. Auch wenn ihr Louis schon länger nicht mehr aus dem Sinn ging und sie sich mehr und mehr zu ihm hingezogen fühlte, hatte sie die Welle der Gefühle für ihn erst in dieser Nacht überwältigt. Entweder war dies die Erklärung für den plötzlichen Gefühlswandel gegenüber Max oder ihr Empfinden für Max war weit mehr Gewohnheit und Bequemlichkeit gewesen, als sie sich eingestanden hatte. Es mischte sich etwas Bitteres in ihre Betrachtung, als sie sich eingestand, dass ein Teil von ihr wohl auch auf das bessere Pferd gesetzt hatte. Max war lustig und überschwänglich in seiner Art, jemand mit dem man bei jeder Party im Mittelpunkt steht. Zudem gutaussehend und aus gutem Hause. Dass er sich zunehmend zum Nachteil entwickelte, hatte sie nicht verhindern können. Es schien ihm wichtiger geworden zu sein, seinen Eltern zu missfallen, als ihr zu gefallen.
 
   Louis hingegen war mit jeder Faser ein guter Mensch. Höflich, respektvoll, ebenfalls gutaussehend und mit einer Zukunft, seit heute mit einer Zukunft mit ihr. Geld war ihr zwar nicht übermäßig wichtig, aber sie hatte, aus einfachen Verhältnissen stammend, in der Kindheit auf zu vieles verzichten müssen, um sich für ihre Zukunft mit Kindern nicht etwas anderes zu wünschen. Ob das Unterbewusstsein Gefühle manipulieren konnte? Ob ihre weibliche Natur sie hier im Zuge der natürlichen Auslese zum besseren Partner führte? Herrje, was für Gedanken. Sie schüttelte den Kopf, der trotz der Medikamente wieder begann, furchtbar zu schmerzen. Anders als Louis und Max hatte sie zwar keine offenen Wunden im Gesicht, aber trotzdem ein Schleudertrauma und Quetschungen am Oberkörper. Sie wollte sich eben zu der Nachtschwester aufmachen, um eine weitere Tablette zu erbeten, als diese zu ihr kam.
 
   „Sie können jetzt zu ihm.“
 
   Nervös folgte sie der Schwester über die auf Hochglanz gebohnerten Linoleumböden, betrachtete die zweckmäßigen halbhohen Holzbekleidungen der Flurwände und deren Abstufungen in apricot, die wohl mehr häuslich und weniger klinisch wirken sollten, bis sie vor einer Tür stoppten.
 
   „So, hier“, meinte die Schwester zu ihr gewandt.  „Und nicht zu lange, bitte.“
 
   Mona dankte ihr, öffnete die Tür leise und nur einen Spalt, als ob sie ein dahinter schlafendes Kind nicht wecken wollte und schlüpfte hinein. Louis lag allein in dem Zimmer und wandte seinen Kopf langsam in ihre Richtung. Auf der nicht bandagierten Gesichtshälfte zeichnete sich etwas wie ein Lächeln ab, welches aber sogleich vom Schmerz fortgewischt wurde. Sie zog sich einen Stuhl heran, setzte sich neben ihn und griff seine Hand.
 
   „Hey, Schatz. Wie geht es dir?“
 
   „Würdest du es glauben, wenn ich sage ‚gut’?“
 
   Und wieder der Versuch zu lächeln. Offensichtlich konnte er den Kiefer nur unter Schmerzen bewegen und sie musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen.
 
   „Nein.“ Sie beugte sich vor und gab ihm einen sanften Kuss auf die freiliegende Wange. „Heute Nacht kann es keinem von uns gut gehen.“
 
   „Wie geht es Max?“
 
   „Schlecht, nehme ich an. Wir haben nicht mehr miteinander gesprochen. Sein Vater kam dann, um ihn abzuholen. Und Gott, was für ein Arsch. Ich hatte ihn ja nie kennengelernt, aber wie der mit seinem Sohn umgeht, kurz nachdem der einen Unfall hatte und jemanden getötet hat. Widerlich, wie ein Roboteranwalt. Max tat mir leid, aber ich konnte trotzdem nicht mit ihm reden.“
 
   „Warum nicht? Er hat doch nach wie vor niemanden außer uns. Keine Ahnung, ob er noch Interesse an unserer Freundschaft hat, aber wir sollten sie ihm anbieten. Wie soll er denn allein zurechtkommen?“
 
   „Keine Ahnung. Aber ehrlich gesagt frage ich mich zunächst, wie wir damit zurechtkommen sollen. Ich meine, wir saßen auch in dem Auto. Wir hätten auch sterben können und wenn ich die Augen schließe, höre ich den Krach des Unfalls, sehe den alten Mann, der zerquetscht wurde und höre diesen anderen alten Irren heulen und kreischen. Max hin oder her, sag mir, wie ich heute Nacht schlafen soll?“
 
   Monas Stimme erstarb und Tränen schossen ihr in die Augen.
 
   „Schon gut.“ Louis zog sie zu sich, ihren Kopf an seine Brust und strich ihr durch die Haare.
 
   „Alles wird wieder gut und heute Nacht bleibst du einfach hier bei mir. Egal, was die hier sagen, leg dich zu mir. Und morgen rufen wir Max an. Okay?“
 
   Mona hob leicht den Kopf und nickte nur. So verging eine Weile schweigend, bis sie ihn fragte, ob die Polizei schon bei ihm gewesen sei.
 
   „Nein“, antwortete er. „Und, was hast du ihnen erzählt?“
 
   Mona richtete sich auf und schien sich angegriffen zu fühlen, da sie mit unverhältnismäßiger Schärfe antwortete:
 
   „Was soll ich ihnen gesagt haben? Die Wahrheit natürlich!“
 
   „Man kann lügen und man kann nicht alles erzählen. Also, was hast du ihnen erzählt?“
 
   „Ich habe von unserem Streit im Wagen erzählt. Und, dass auf einmal der Wagen auf der Straße vor uns stand und wir hineingefahren sind. Das ist alles.“
 
   „Haben sie gefragt, wie schnell wir waren?“
 
   „Ja, aber ich habe nur gesagt, ich wüsste es nicht. Es wäre mir nicht besonders schnell vorgekommen.“
 
   „Und, haben sie nach Alkohol und Drogen gefragt?“
 
   „Ja, natürlich. Aber auch da habe ich gesagt, vielleicht zwei oder drei Bier über den Abend und von Drogen wüsste ich nichts.“
 
   „Na, dann ist doch soweit alles gut. Das Gleiche werde ich ihnen auch erzählen und den Rest wird dann Max’ Vater richten müssen. Natürlich hast du Recht und der ist ein Arsch. Ich brauchte auch Max’ Beichte vorhin nicht, um zu wissen, dass der Penner der Hauptgrund ist, weshalb Max sein Leben ruiniert. Aber er ist ein höllisch guter Anwalt, soweit ich weiß. So kriegt Max vielleicht wenigstens noch eine Chance. Wenn der jetzt wegen Totschlags oder so was verurteilt wird, dann war es das mit ihm. Dann ist alles vorbei.“
 
   Die letzten Worte waren vollends unverständlich für Mona und sie wollte auch nicht mehr reden. Sie wollte sich nur noch an Louis schmiegen und vergessen, zumindest für ein paar Stunden. Sie zog die Schuhe aus, schlüpfte neben ihn in das Krankenhausbett, das für sie beide in dieser Nacht groß genug war und spürte die tröstliche Nähe seines Körpers. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig und verriet ihr, dass er eingeschlafen war. Sie hoffte, ihm schnell folgen zu können.
 
    
 
    
 
   24. August, 05:32 Uhr
 
    
 
   Ole hatte es nicht mehr ausgehalten und die Tür endgültig aufgerissen. Danach begann die Morgenroutine. Die Rollwagen mit Öl und Grillkohle wurden hinausgefahren, der Müll der Nacht entsorgt und die Waschstraße geöffnet. Heute war Samstag, dass hieß, es würde ohne die Berufstätigen ruhiger anlaufen und erst die frühen Ausflügler das Geschäft beleben. Noch war die Sonne nicht über das Vordach der Tankstelle gestiegen und sie heizte bereits unbarmherzig den Verkaufsraum auf, während die unterdimensionierte Klimaanlage dagegen hielt.
 
   Ole lehnte an der Fassade und versuchte ein paar Sonnenstrahlen zu tanken, ehe er später wieder den ganzen Tag verschlafen und seinen bleichen Teint konservieren würde. Vielleicht würde er heute sogar, von seiner neuen Einsicht ins Leben berauscht, nur kurz schlafen, dann seine Unterlagen, Arbeitsproben und Zeugnisse ordnen, zum Copyshop bringen und sich danach nochmals hinlegen, um für die kommende Nacht gerüstet zu sein.
 
   Er schlenderte zu seinem Saab hinüber und kniete nieder, um sich den Schaden betrachten zu können. Nun, wie gedacht war das Endrohr sauber hinter dem Endtopf abgefallen. Das sollte für Pascals Bekannten keine besondere Herausforderung darstellen. Er erhob sich wieder und lächelte der Sonne entgegen. Obwohl gerädert von der Nacht, war er von der neuen Einsicht in sein Leben euphorisiert. Es gab noch vieles zu überdenken. So war es ein guter erster Schritt gewesen, zu erkennen, dass seine verklärte Selbstsicht ihn blockierte, doch galt es nun herauszufinden, was tatsächlich Teil seiner selbst war und was er sich nur angedichtet hatte. Und dann natürlich die Frage, inwieweit letzteres für sein Unglück verantwortlich war. Solange er dies nicht eindeutig sagen konnte, wären weitere Schritte Unsinn. Und, wenn es darum ging, dass ihn eine falsche Selbstsicht zu falschen Erwartungen führte, die dann durch Nichterfüllung in Zweifel und Depression geführt hatten, wusste er überhaupt nicht, was er überhaupt noch erwarten sollte, wenn diese wegfielen. Ein Leben ohne Erwartung würde doch auch nicht funktionieren. Nun, die eine oder andere Nacht würde er zum Grübeln schon noch investieren müssen.
 
   Eine Bewegung im Augenwinkel ließ ihn aufblicken und er sah in der entfernten Ausfahrt des Geländes den Mann mit dem Regenschirm wieder auftauchen. Ole hatte ihn trotz des geparkten Luxuswagens schon fast vergessen und beobachtete ihn nun, wie er den geöffneten Schirm als Schattenspender nutzend, zu seinem Auto schlenderte. Exotisch, aber bei diesem Wetter nicht verkehrt, dachte Ole.
 
   Der Mann erreichte seinen Bentley, öffnete erneut seinen Kofferraum und legte den Schirm zurück. Dann blickte er zu Ole hinüber und winkte ihm freundlich zu. Ole war sich aufgrund der Distanz nicht sicher, ob er dabei lächelte. Es schien eher eine Fratze zu sein, doch das mochte täuschen. So winkte Ole unsicher zurück und verfolgte dann, wie der Mann einstieg und sich der elegante Wagen lautlos entfernte. Trotz der Hitze hatte Ole eine Gänsehaut. Ole versuchte das ungute Gefühl abzuschütteln und schob es auf seine nach dieser Nacht überspannten Nerven.
 
   24. August, 07:28 Uhr
 
    
 
   Das Geschäft hatte sich belebt und es war höchste Zeit, dass die Ablösung kam. Die frisch geduschten und gut gelaunten Kunden, die mittlerweile vermehrt auftauchten, nervten ihn zu Tode und bei dem Vollidioten, der wie erwartet gekommen war, ein Snickers, eine Flasche Cola und eine Fernsehzeitung kaufte, um dann wie jedes Mal, eine „feste“ Tüte zu fordern, während er Ole zackig einen Geldschein entgegenstreckte, war er kurz davor die Beherrschung zu verlieren.
 
   In Buchheims „Das Boot“ hatte er gelesen, dass es auf den deutschen U-Booten Brauch war, die vorherige Wache zehn Minuten vor der Zeit abzulösen. Was hätte er dafür gegeben! Hier musste er froh sein, wenn die nachfolgende Schicht nicht verschlief. Beim hundertsten Blick zur Einfahrt hinüber, stöhnte er auf. Sein Chef, Herr Förster kam selbst. Dieser war zwar ein netter, bodenständiger Mann um die Fünfzig, mit magischen Händen, wenn es um die Reparatur von Autos ging, aber an der Kasse war er mit seinen dicken Fingern völlig überfordert und kannte zudem nicht einen einzigen Preis. Förster parkte seinen Geländewagen und kam, sich prüfend umschauend, langsam zum Eingang.
 
   „Moin!“
 
   „Morgen, Herr Förster. Schön, dass sie da sind!“
 
   „Jaja, schon recht, mein Junge.“
 
   Förster klopfte ihm kräftig auf die Schulter und ging an ihm vorbei, um das Büro hinter der Kasse aufzuschließen. Ole sperrte derweil die Zapfsäulen, wie am Abend zuvor, um die Mengen abzudrücken und schaute, ob die Zeitschaltuhr den Tresor schon entriegelt hatte. Dieser stand hinter der Kasse und wurde während der Nacht gefüttert, wenn der Kassenbestand über 2.000 Euro hinauswuchs. Man musste morgens nur bei Zeiten an die Entriegelung denken, da er zeitgesichert war und man 20 Minuten warten musste, ehe er sich öffnete. Ein Gräuel, wenn man es vergaß und erst im Moment der Ablösung den Code eingab. Förster kam wieder vor und trug die Tageskasse vor sich her.
 
   „Und? Könne mer?“, fragte er Ole.
 
   „Noch ein Kunde.“
 
   Selbiger beendete seinen Tankvorgang, kam herein, zahlte und Ole konnte die Spritsummen ausdrucken. Parallel dazu meldete er sich mit seiner Personalnummer an der Kasse ab und der alte Förster mit seiner an. Ole nahm seine Nachtkasse und setzte sich im Büro an den Tisch, um die Abrechnung zu machen. Hierzu holte er die Geldbündel aus dem Tresor, nahm das Abrechnungsblatt und begann die Kasse zu zählen. Man konnte immer nur beten, dass sie beim ersten Mal stimmte, da am Ende der Nachtschicht die Konzentration am Ende war und mehrere Zählvorgänge zermürbten. Sein Chef nahm leider keine Rücksicht auf diesen Umstand.
 
   „Und, gabs was Besonderes in der Nacht?“, sprach er Ole von hinten gelangweilt an. Ole zuckte zusammen, vergaß die Zahl, die er eben noch im Kopf gehabt hatte und drehte sich zu Förster um.
 
   „Ja, allerdings. Wir hatten hier erst einen besoffenen Irren, der sich selbst die Arme aufgeschnitten hatte und zur Krönung dann noch den Rettungssanitäter abgestochen hat, der kam, um ihn zu verarzten.“
 
   Förster gab ein erstauntes „Uff!“ von sich.
 
   „Ja, genau, und sollten sie fragen wollen, ja, das ist Blut auf meiner Kleidung, aber nicht meins. Ach, und dann gab es ein Stück die Straße runter noch einen bösen Unfall. Ein Toter, Vollsperrung und so weiter.“
 
   „Na, da hatteste aber ne böse Nacht, mein Junge.“
 
   Auch wenn Ole genervt war, musste er lächeln, nachdem er schon wieder mit „mein Junge“ angesprochen worden war. Er hatte nicht vor noch lange hier zu arbeiten, aber sicher würde Förster ihn auch noch mit fünfzig Jahren so ansprechen.
 
   „Ja, hatte ich und ich würde jetzt wirklich gerne die Abrechnung fertig machen und ins Bett kriechen.“
 
   „Sicher, sicher.“
 
   Förster erhob, wie zur Entschuldigung beide Hände und zog sich in den Verkaufsraum zurück. Ole begann erneut zu zählen, während er mit einem Ohr draußen ein Gespräch mitanhörte.
 
   „Was kostet denn die Schokoladenmilch?“, kam eine neuerliche Frage.
 
   Ole biss die Zähne zusammen, presste „eins, achtzig!“ hervor und begann wieder von vorne. Diesmal brachte er die Abrechnung zum Abschluss, notierte die Zahl und ging wieder nach vorne an die Kasse, um den Betrag einzugeben. Immer spannend, weil erst danach der Ausdruck aus der Kasse zeigte, was nach Meinung selbiger herauskommen sollte und ob er erneut würde zählen müssen. 
 
   Er hatte Glück. Wie gewohnt war alles in Ordnung. Er machte drei Kreuze, ging wieder ins Büro, packte das Geld, die Abrechnung und alle Ausdrucke zusammen in den Geldbeutel und schloss diesen im Tresor ein.
 
   „Ich wünsche was!“
 
   Mit diesen Worten verabschiedete Ole sich von Herrn Förster, ließ diesen verloren wirkend hinter der Kasse zurück und verließ fürs Erste die Tankstelle. Er fiel in seinen Wagen, ließ ihn röhren, dass der alte Förster erschrocken aufschaute und fuhr deutlich zu schnell vom Gelände runter in Richtung seiner Wohnung. Im Vorbeifahren sah er in der Gegenrichtung die Spuren des Unfalls. Markierungen auf dem Asphalt, im Sonnenlicht glitzernde Glassplitter, die man übersehen hatte, genau wie einige Stücke Metall im Rinnstein, von denen eines wie ein Auspuffrohr aussah. 
 
   In seiner Straße angekommen, brauchte er noch eine Weile, ehe er endlich einen Parkplatz fand und schleppte sich anschließend die Treppe zu seinem Zimmer hoch.
 
   Normalerweise fiel er immer direkt nach dem Zähneputzen ins Bett und masturbierte noch kurz zur Entspannung auf Grundlage einiger an der Tankstelle entwendeter Hochglanzmagazine. Heute musste er noch eine ausgiebige Dusche dazwischen schieben, nach der er dann aber endgültig erschöpft ins Bett fiel und sich Erleichterung verschaffte. Während er in den Schlaf glitt, hörte er den philippinischen Nachbarn beim Streiten zu.
 
    
 
    
 
    
 
   24. August, 20:11 Uhr
 
    
 
   Langsam sickerte die Musik aus dem Radiowecker in Oles Gehirn und hievte seinen Geist aus dem diffusen Nebel eines frühabendlichen Schlafes. Widerwillig öffnete er die Augen, um aus nächster Nähe die Uhrzeit abzulesen. 20:11 Uhr, das hieß, noch knapp anderthalb Stunden bis zum Beginn seiner Schicht…
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